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Beim Ursprung

ZERSTÖRER war sein Name, nichts und niemandem auszuweichen sein Prinzip, den direkten Weg zu nehmen seine Methode und seine Opfer zu vernichten sein Wesen. Unaufhaltsam, über ausgetretene Pfade, Mauern und Wagentrassen, durch Flüsse, Geröllfelder und Sümpfe. Dabei musste er den Feind nicht sehen oder wittern. Einmal auf ihn geprägt, spürte er ihn mit seinen besonderen Sinnen und folgte ihm wie eine Maschine.

War er deshalb ein Roboter? Nein. Aber auch kein Tier. Er war vor allem eine Waffe, von echsenartigen Humanoiden in grauer Vorzeit entwickelt und gezüchtet, um das Reich der Atlasser zu erobern. Nur er hatte die Zeiten überdauert, war einzig noch übrig vom Heer der ZERSTÖRER. Und sein Ziel war ein Mensch namens Maddrax…


Was bisher geschah:

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) raubt die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die Marsianer auf dem Mond und Matts Staffelkameradin Jenny. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter Ann. Matt und Aruula gelingt es, den Stein mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutters Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren, doch sie wird von den Hydriten unschädlich gemacht.

Am Südpol verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Crow erlangt die Kontrolle und erobert Washington.

Die junge Xij schließt sich Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt ist - die Marsianer? In der Nähe von Stralsund stoßen sie auf die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben und sich gegen jede Einmischung von außen verbissen wehren.

Da tauchen Rulfan und der Exekutor Alastar in einem Luftschiff auf und berichten von weiteren Versteinerten im Himalaja. In Wahrheit will Alastar nur die sagenhafte Schätze Agarthas an sich reißen. In der heiligen Stadt stößt Xij auf eine Gedankensphäre und erfährt, dass sie seit Jahrmillionen immer wieder neu geboren wurde - und dass ihre früheren Leben hier gespeichert sind! Als der enttarnte Alastar eine Kreatur namens ZERSTÖRER freilässt, die die Sphäre vernichtet, gehen diese Erinnerungen auf Xij über. Alastar stirbt und Matt »entsorgt« den ZERSTÖRER in einer Lavaspalte, bevor sie zurückfliegen.

Währenddessen vertriebt die Rebellengruppe der Running Men Crow aus Waashton, der seine ganze Wut auf Matt Drax projiziert. Da trifft er auf die Ex-Versteinerten und holt für sie Mutter aus der Hydritenstadt. Im Gegenzug verspricht Jenny ihm Ann als Druckmittel gegen Matt! Mit einer Fregatte reisen sie nach Ostdeutschland. Auf der Überfahrt nimmt Crow Kontakt zu Mutter auf - und erkennt, dass die ganze Menschheit in Gefahr ist, wenn das Steinwesen zu seinem Ursprung gelangt.


Einmal verwechselte ihn ein Rudel pelziger und mit Reißzähnen ausgestatteter Raubtiere mit fressbarer Beute - er erschlug und zerriss sie. Ein andermal fiel ein Schwarm geflügelter Wesen mit Menschengesichtern über ihn her. Die wenigen, die ihm entkommen konnten, verteilten sich in alle Winde.

Dazu war er gemacht. Zerstören - das war seine Bestimmung.

Die Spur, der er nach Westen folgte, bestand aus der Gedankenstruktur jener Entität, die sich ihm in Agartha entgegengestellt und ihm als Einzige Schaden zugefügt hatte. In diesem Augenblick der Gegenwehr war er auf den Menschen mit Namen Maddrax geprägt worden.

Doch Namen bedeuteten ihm nichts. Mentale Strukturen bedeuteten ihm alles. Maddrax' Struktur flog ihm voraus, in einem Luftgefährt - und das war auch der einzige Grund dafür, dass der ZERSTÖRER sein Opfer noch nicht hatte einholen können, denn die Fähigkeit zu fliegen war ihm nicht gegeben.

Seine mentale Struktur spürte er dennoch. Als wäre sie in den Molekülen der Luft gespeichert, die der Mensch durchquert hatte. Also jagte er ihm weiter nach. Tagelang, wochenlang. Er wusste, dass sein Opfer ihm letztlich nicht entkommen konnte.

Eine Ansammlung von Gebäuden rückte näher. Wie der Ort und die in Kutten gehüllten Zweibeiner mit der runzligen Haut und den eingefallenen Wangen hießen, die seinen Weg kreuzten, war ihm gleichgültig. Wichtig war nur dies: Das zur Zerstörung bestimmte Subjekt hatte diesen Weg genommen.

Also rannte der ZERSTÖRER mitten hinein in die Gebäudeansammlung namens Tschernobyl.

***

Beim Ursprung, April 2527

Ann Drax ging an den Hütten vorbei, streifte durch die Gassen und erreichte den Platz in der Mitte der kleinen Siedlung, wo man sich abends bei gutem Wetter traf, seit es etwas milder geworden war. Am Rande des Dorfplatzes, rund um das neu aufgeschlagene Zelt, hatten sich Dutzende Männer und Frauen versammelt und hielten Mittagspause. Einige Kinder liefen herum und spielten seltsam antriebslos Fangen.

Ann gesellte sich nicht dazu. Sie hatte gelernt, sich nicht mit ihnen einzulassen, denn das endete meistens in einer Rauferei mit blauen Flecken und Schürfwunden. Die meisten davon trugen die anderen Kids davon, denn mit ihren zehn Jahren wusste sich Ann inzwischen gut zu wehren. Kein Wunder, wenn man bedachte, was sie in dieser Zeit alles durchgemacht hatte.

Stattdessen beobachtete sie nun, wie ein mächtiger Bohrer mit einem Ochsenkarren zur Halle gefahren wurde. Marsianer in Exoskeletten dirigierten den Karrenlenker, während einige Retrologen mit Ketten an den Füßen das monströse Gerät sicherten. Die Kinder stürmten auf den Transport zu und umringten ihn, wurden aber von den Erwachsenen verscheucht.

Ann sah es kommen, noch bevor es geschah, aber sie konnte sich nicht mehr rechtzeitig verziehen: Die anderen Kinder sahen sich nach einer neuen Beschäftigung um - und entdeckten natürlich sie. Im Nu war Ann von ihnen umringt. Zwei wilde Knaben stießen sie zu Boden. »Werfen wir sie ins Meer!«, forderte einer. »Sie gehört nicht zu uns!«

»Traut euch das nur!«, schrie Ann zurück. »Aber dann könnt ihr was erleben, wenn mein Vater zurückkommt!«

»Pah!«, winkte der Junge ab. »Den fürchten wir nicht. Der gehört auch nicht zu uns!« Er versuchte nach Ann zu greifen.

Die wippte im Liegen nach hinten, zog die Beine an und rammte sie ihm, als er sich weiter nach vorn bückte, vor die Brust. Der Raufbold hob regelrecht ab und landete einen Meter weiter unsanft auf dem Steißbein. Jammernd wälzte er sich am Boden.

Da stand Ann längst auf den Beinen und nahm eine drohende Haltung an. Sie war selbst erstaunt, dass die Meute respektvoll zurückwich. »Ich sag's euch allen!«, zischte sie, mutiger geworden. »Lasst mich in Ruhe, oder mein Dad wird euch die Ärsche versohlen, ihr…«

Sie hatte das Wort noch nicht ausgesprochen, als jemand sie von hinten packte, herumwirbelte und sich unter den behaarten Arm klemmte. Schlagartig wurde ihr klar, wovor die anderen tatsächlich Respekt gezeigt hatten: vor Pieroo nämlich, der sie jetzt anfuhr: »Machste wieder Ärger, Ann? Wird Zeit, dass Jenny zurückkomm' tut. Auf mich hörste ja nich, verzogenes Balg!«

Damit dreht er sich um und stapfte in Richtung ihrer Hütte. Dabei hielt er Ann - wohl eher zufällig - so unter seinem Arm, dass sie einen letzten langen Blick auf die anderen Kinder hatte. Am liebsten hätte sie vor Wut und Scham laut gebrüllt, als sie in die grinsenden, Grimassen schneidenden Gesichter blickte.

Ich hau ab!, dachte sie voller Inbrunst. Ich muss Dad finden, sonst drehe ich noch genauso durch wie die anderen Verrückten hier!

***

Tschernobyl

Wilde Wakudas: ein Stier, sechs Kühe, zwei Kälber. Eine kleine Herde nur, aber genug Blut auf Tage hinaus. Jetzt, da die Prypten die Stadt verlassen hatten, blieb den Nosfera keine andere Wahl. Sie mussten Tierblut trinken, um zu überleben. Aber das war auf Dauer genauso wenig eine Lösung wie der weitere Verbleib hier an diesem verfluchten Ort. Die Prypten waren bereits fort, und die Nosfera würden ihnen folgen müssen, um nicht zugrunde zu gehen.

Nicht allein am Blutmangel, sondern vor allem an dem unsichtbaren, unschmeckbaren Tod, der hier alles kontaminierte. Das Blut der Prypten war ein Elixier gewesen, das sie geschützt und gestärkt hatte. [1]

Zu beiden Seiten der Trasse pirschten sich die Nosfera an die Herde heran. Die langpelzigen Tiere trotteten weidend über die Haupttrasse zwischen den Ruinen. Das Gras stand dort kniehoch.

Onda hielt sich an der Seite ihres Anführers Tiisiv. Das Wasser lief ihr im welken Mund zusammen, wenn sie an das warme Wakudablut dachte.

Ein junger Nosfera schlich heran und warf sich neben Tiisiv auf den Bauch. »Da kommt etwas die Schneise entlang.« Onda betrachtete ihn - sein graues, zerknautschtes Gesicht wirkte seltsam ängstlich. »Hat's eilig. Sehr eilig.«

»Etwas?«, zischte Tiisiv. »Geht's auch genauer?«

»Ein Viech. Sieht aus wie ein Flusskrebs. Ein Schädel wie ein Hammer. Gefährlich, wenn du mich fragst.«

»Der Blutdurst vernebelt dir die Sinne, was?« Der Anführer holte aus und schlug dem jungen Späher die flache Hand in den Nacken. »Seit wann laufen Flusskrebse durch das Gras?«

»Es ist kein wirklicher Flusskrebs«, flüsterte der andere. »Sieht nur so aus, hab ich gesagt. Nur halt viel größer. Und es hat's sehr eilig.« Er deutete nach Osten. »Nicht mehr lange, dann ist es hier und verscheucht uns die Wakudas.«

»Wie groß genau?«, hakte Tiisiv nach.

»Nun ja…« Der Späher zuckte mit den Schultern. »So groß wie Onda und ich zusammen.«

Tiisivs Augen wurden schmal. »Fast zwei Speerlängen?«

»Ja.« Der Jüngere nickte. »Zwei Speerlängen kommt hin.«

Onda spähte durch eine Lücke im Gemäuer auf die Grastrasse. Der Stier hatte den schweren Schädel gehoben. Wiederkäuend äugte er nach Osten. Wenn der junge Späher recht hatte, konnten sie das frische Blut bald vergessen.

Tiisiv boxte dem Späher gegen die Brust. »Lass dir doch nicht jedes Blutgerinnsel aus der Nase ziehen! Beschreib das Biest genauer!«

»Riesengroß, wie gesagt, einen Hinterleib wie eine Lischette, stachelige Frekkeuscherbeine, vier Arme, Brustplatten aus Horn und ein langgezogener Schädel wie ein krummer Hammer.« Er schabte sich den schütteren Scheitel. »Vielleicht weniger ein Flusskrebs als vielmehr eine Mischung aus Echse und Insekt.«

Der Anführer stieß einen Fluch aus. »So was, was du da beschreibst, gibt's gar nicht!«

»Aber ich schwör's.«

»Der Stier hat aufgehört zu weiden«, berichtete Onda. »Er späht nach Osten, als würde er dort etwas hören oder wittern. Wenn da ein Raubtier kommt, wird es die Herde vertreiben.«

»Also gut.« Der Anführer deutete hinter sich. »Lenkt das Biest ab. Wenn's geht, schlagt es tot. Je mehr Blut, desto besser.«

Onda und der Späher zogen sich zurück und huschten durch eine Seitengasse nach Osten. Zwei Speerträger und zwei Keulenschwinger schlossen sich ihnen an. Zweihundert Schritte vor der Wakudaherde beschrieb die Trasse eine Kurve; dort kletterten sie auf das bewachsene Dach einer Ruine. Von hier aus konnten sie die Herde sehen.

Onda spähte nach Osten. Eine Staubwolke wölkte dort auf. »Das ist das Viech«, flüsterte der Späher.

Onda wurde es angst und bange. Sie sah nach Westen.

Tiisiv und die anderen griffen in diesem Moment die Herde an. Zwei Kühe gingen zu Boden, zwei Kälber zappelten blökend im Netz. Der Stier ging auf einen Nosfera los und fing sich eine Lanze ein. Onda war zufrieden.

Bis sie wieder nach Osten spähte. Die Staubwolke schwebte schon über dem Anfang der Kurve. Und jetzt schälten sich die Umrisse eines Tieres aus dem Staub - sofern man das riesige, sechsbeinige, insektenartige Echsenwesen als Tier bezeichnen konnte. Es sah unglaublich fremd aus. Ondas Herz setzte für einen Schlag aus und der Mund wurde ihr noch trockener, als er sowieso schon war.

Das Biest sah genauso aus, wie der Späher es beschrieben hatte, und es war auch so groß, wie er behauptet hatte! Es tobte über die Trasse und durchs Gras. Kaum fünfzig Schritte trennten es noch von ihrem Ausguck auf der Ruine.

»Wir müssen es auf uns aufmerksam machen!«, sagte Onda heiser. »Schreit und rudert mit den Armen!« Es kostete sie alle Überwindung, zu der sie fähig war, diesen Befehl auszusprechen. Die Notwendigkeit, das Blut der Wakudas zu ernten, gab ihr die Kraft, ihre Angst zu überwinden. »Wenn es die Treppe hochkriechen will, schlagen wir ihm den Hammerschädel ein! Sobald es ihn durch die Luke steckt!« Sie deutete zum Treppenausstieg, der aufs Dach führte.

Zu fünft schrien sie nun und sprangen zwischen den Büschen auf dem Dach umher.

Doch die Insektenechse nahm keine Notiz von ihnen, verlangsamte nicht einmal ihre Schritte. Eine Staubwolke legte sich aufs Dach, als das Biest vorüberpreschte.

Onda stand still und äugte ihm hinterher. Die Wolke bewegte sich auf die Wakudaherde und die etwa zwanzig Nosfera zu, die sich gerade bemühten, den Stier mit Lanzen und Knüppeln zu töten. Bald bedeckte der Staub Tiere und Gefährten. Onda und ihre Begleiter hörten Todesschreie. Sie vergaßen zu atmen.

Erst als die Staubwolke in den westlichen Ruinen und den Wäldern dahinter verschwand, wagten sie sich vom Dach und pirschten sich an den Weideplatz heran, wo Tiisiv und die anderen die Wakudas angegriffen hatten.

Keiner lebte mehr dort. Kein Nosfera, kein Stier, keine Kuh, kein Kalb. Die Teile menschlicher und tierischer Körper lagen über eine große Fläche umgepflügten und blutgetränkten Bodens zerstreut.

***

Beim Ursprung, Anfang Mai 2527

Ann hatte bis kurz vor dem Morgengrauen gewartet. Zu dieser Zeit schliefen alle im Dorf, und auch die wenigen Wachen waren längst nicht mehr so wachsam angesichts des nahenden Schichtendes.

Sie trug einen langen Mantel aus Wakudaleder, darunter wollene Sachen, Stiefel und einen Schal. Trotzdem fror sie, doch die Kälte kam von innen. Die Angst, schutzlos in die feindliche Welt hinaus zu fliehen, kämpfte mit jener, im Dorf bei diesen Verrückten zu bleiben.

Sie hatte wochenlang gezögert und mit sich gerungen. Nun, da der Schnee fast gänzlich weggetaut war, wagte sie es, packte einen Rucksack mit Proviant und ihren wenigen Habseligkeiten und verließ das Dorf. Wenn sie die erste Hügelkette überwunden hatte, war sie erst einmal außer Sicht. Bis dahin durfte sie nicht ausruhen.

Noch eine halbe Stunde bis Sonnenaufgang.

Ann Drax lief schnell, und dabei zitierte sie alle Flüche, die sie kannte, um sich selbst Mut zu machen. Ann kannte genug Flüche, hatte alle möglichen Arten zu fluchen gelernt: von den Hirten in Corkaich, von Fletscher, von Pieroo. Hin und wieder blickte sie zurück. Niemand hatte ihr Verschwinden bemerkt, keiner folgte ihr.

Weiter, immer weiter.

Die Dämmerung schritt voran, die Sonne ging auf. Sie erreichte die Hügelkuppe, ließ den Hang hinter sich.

Einerseits hatte Ann nur eine vage Vorstellung von einem Ziel - weiter als bis zum Strand war sie nie gekommen, seit man sie aus dem schrecklichen Erdloch befreit hatte. Andererseits wusste sie genau, wohin sie wollte; oder besser: zu wem sie wollte.

Zu ihrem Vater.

Ann blieb keuchend stehen, drehte sich um und sah noch einmal zurück. Hinter den Bergen war die Sonne aufgegangen und glühte im Morgendunst wie eine reife Orange. Sie tauchte den Ort des Schreckens in ein wunderbares warmes Licht. Unter ihr lag das Dorf, das von dem Dach der riesigen Halle beherrscht wurde. Der Raureif auf dem Metall spiegelte das Licht gleißend hell wider, wie blankes Eis.

Eis. Ann dachte an ihre Mutter. Ein Herz aus Eis hatte sie… hatten alle Dörfler aus Corkaich, so wie die anderen Menschen, die sich hier zusammengefunden hatten. Seitdem der Fluch der Versteinerung von ihnen abgefallen war, waren sie nicht mehr die alten. Als wären ihre Seelen noch immer versteinert. Ann, die damals vor den Schatten hatte fliehen können, wurde von ihnen als Fremdkörper betrachtet. Sie gehörte nicht dazu.

Wieder dachte Ann an ihren Vater Matthew Drax. Sein Herz war weich geblieben und seine Augen waren voller Zärtlichkeit. Bei ihm würde sie sich geborgen fühlen…

Etwas raschelte im Baum links neben ihr. Fast blieb ihr das Herz stehen, sie fuhr herum. Der Wald lag noch in tiefen Schatten. Glühte da nicht etwas in der Borke eines stämmigen Baumes?

Ann wagte nicht zu atmen, lauschte und spähte reglos. Und plötzlich… wären die glühenden Punkte verschwunden. Waren es nur Glühwürmchen gewesen? Oder der Widerschein der Sonne, der Lichtreflexe auf den Stamm geworfen hatte? Ann blieb noch eine Minute stehen, dann entspannte sie sich und atmete durch.

Weiter!

Eine kühle Morgenbrise fuhr durch das Laub der Bäume und Büsche. Ein Vogel schrie in der Ferne. Letzte Schneereste dehnten sich zwischen Gras und Gestrüpp aus, so weiß wie der Sand der Dünen ein paar Kilometer weiter nördlich.

Ann rückte den kleinen Rucksack zurecht, in dem sie etwas Wäsche, ein Fell für die Nacht und etwas zu essen eingepackt hatte. Um Wasser zu gewinnen, würde sie in einem Becher Schnee schmelzen.

Und natürlich hatte sie ihr Tagebuch dabei, das sie seit Monden führte, und ein paar Stifte. Sie wusste auch schon, was sie bei der ersten Rast hineinschreiben würde. Die ersten Sätze hatte sie längst im Kopf:

Heute Nacht bin ich aus dem Dorf der Verrückten abgehauen. Dort gibt es nichts, was mich hält, vor allem nicht, seit Mom mit dem Schiff davongefahren ist, um diesen Stein - Mutter! - zu holen. Ob sie mich überhaupt suchen wird, wenn sie zurückkommt? Ich glaube nicht. Ich bin ihr egal…

Tränen schossen ihr in die Augen, und sie blieb stehen, um sie abzuwischen. Dabei blickte sie erneut hinter sich. Und erstarrte.

Die Lichtpunkte schienen ihr zu folgen - jetzt verharrten sie zwischen den Wedeln eines Farnfeldes! Es kribbelte in Anns Nacken, die Härchen dort stellten sich auf.

Das konnten keine Reflexe mehr sein - und Glühwürmchen flogen doch nicht ständig im gleichen Abstand zueinander! »Das… das sind Augen!«, flüsterte sie.

Im nächsten Moment teilten sich die Farne und ein bepelzter Schädel wurde sichtbar. Eine stumpfe Schnauze. Fangzähne.

Ein Katzerich! Jemand aus dem Dorf hatte das Baumtier so genannt, und Pieroo und ein paar Männer waren in die Hügel gezogen, um es zu jagen. Vergeblich. Nur ein Wakudakalb mit zerrissener Kehle hatten sie gefunden.

Ann fuhr herum und rannte los, kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Ihre Knie wurden heiß, während sie den Hang auf der anderen Seite hinunterhetzte. Ihre Lungen stachen, ihr Herz schlug wie eine Trommel.

Ann versuchte erst gar nicht, den nächsten Hang hinaufzulaufen, wandte sich lieber nach links, rannte die Schneise entlang. Sie spürte ihre Beine kaum noch. Ein Bach plätscherte, sie sprang hinein, lief eine Zeitlang durchs Wasser. Pieroo hatte ihr mal erzählt - bevor er versteinert worden war -, dass man auf diese Weise wilde Tiere abschütteln konnte, weil die dann die Witterung verloren.

Umrisse von Ruinen wurden sichtbar. Ann kletterte aus dem Bach, blickte sich um: Der Katzerich war nirgends zu sehen. Dennoch rannte sie weiter, so schnell ihre halb lahmen Beine sie trugen, taumelte schließlich zwischen die Ruinen.

Warum sie ausgerechnet diesen einen Geröllhaufen auswählte, um sich darin zu verkriechen, konnte sie auch später, als sie wieder und wieder darüber nachgrübelte, nicht sagen. Gab es denn solche Zufälle? Oder war hier jener Wudan am Werk gewesen, mit dem Pieroo immer sprach, wenn er Sorgen hatte?

Wie auch immer: Ann entdeckte eine Lücke im Geröll, die beinahe so aussah, als wäre hier von Menschenhand ein Tunnel freigelegt worden. Sie kletterte hinein, tiefer zwischen das Gestein - bis sie plötzlich auf eine Metallfläche stieß.

Was ist das?

Noch herrschte hier unten ein diffuses Dämmerlicht, in dem kaum Einzelheiten zu erkennen waren. Sie würde warten müssen, bis die Sonne höher stand und den Geröllberg beleuchtete. Aber sie hatte ja ohnehin Zeit.

Ann zerrte das Fell aus dem Rucksack, wickelte sich darin ein und kauerte sich zusammen. Drei, vier Stunden lag sie dösend da und lauschte dem Konzert von Geräuschen, das ihre Zufluchtsruine umgab. Ständig meinte sie den Katzerich fauchen und mit dem Schwanz ins Gras schlagen zu hören. Aber wenn sie genauer hinhörte, war da nichts dergleichen.

Schließlich fand der Widerschein der Sonne den Weg hinunter bis zu ihrer Zuflucht. Ann schälte sich aus dem Fell und untersuchte die Metallplatte unter sich. Sie war weit größer als vermutet, erstreckte sich zu allen Seiten weit in das Geröll hinein. Und genau da, wo sie saß… befand sich eine verschlossene Luke.

Ann schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Vorrichtung wiedererkannte. Die Färbung des Metalls, seine raue Oberfläche, die Zeichen darauf - all das hatte sie schon einmal gesehen und ertastet.

Sie saß auf dem Panzer, mit dem ihr Vater, Aruula und Xij sie nach Corkaich gebracht hatten! Und der vor einigen Monaten im Dorf aufgetaucht war und eine Wand der Halle eingerissen hatte. Ann war zu dieser Zeit noch eingesperrt gewesen und hatte es nicht selbst miterlebt, aber davon gehört.

Hieß das, ihr Vater war ganz in der Nähe?

Aber nein, machte Ann sich klar. Sonst hätte er PROTO - so hatte Aruula das Gefährt genannt - ja nicht unter dem Geröll versteckt.

Aber: Er würde hierher zurückkommen! Sie musste also nur hier ausharren, bis…

Bis meine Vorräte aufgebraucht sind, dachte Ann mutlos. Wer konnte schon wissen, wann ihr Dad zurückkommen würde? Es konnte Tage, aber auch Monde dauern!

Trotzdem blieb sie erst einmal auf dem Panzer hocken; schon wegen dem Katzerich, der vielleicht noch da draußen umherstromerte.

Bald fröstelte sie, denn natürlich war die Aprilsonne noch viel zu schwach, um die Ruine aufzuwärmen. Ann kletterte also vorsichtig wieder ins Freie und setzte sich auf den Geröllberg, ließ sich von der Sonne bescheinen und wartete weiter auf ihren Dad. Dabei hielt sie ihre Umgebung genau im Blick. Aber die Raubkatze tauchte nicht mehr auf. Und auch keine Leute aus dem Dorf, die nach ihr suchten.

Am Abend schlüpfte Ann wieder in die Ruine und rollte sich in ihrem Fell auf PROTO zusammen, bis sie einschlief. Und am nächsten Morgen wartete sie weiter - zuerst auf PROTOs Hülle, dann auf dem Geröllberg, dann wieder beim Panzer. Zwischendurch wagte sie sich bis zum nächsten Schneerest vor, um sich Trinkwasser zu beschaffen.

Drei Tage lang harrte sie auf und in der Ruine aus. Doch ihr Dad kam nicht.

»Er muss kommen«, sagte sich Ann am Morgen des vierten Tages. »Es ist schließlich sein Panzer, und irgendwann braucht er ihn.«

Aber sie war realistisch genug, um zu erkennen, dass sie hier nicht länger warten konnte. Sie würde verhungern und - nachdem auch der restliche Schnee geschmolzen war - verdursten.

Doch wohin gehen? Weiter ins Land hinein, wo neue Gefahren auf sie lauerten und ihr Vater keine Chance hatte, sie zu finden? Oder zurück ins Dorf, wo sie unter den Verrückten ausharren musste, bis er kam und sie da rausholte?

Eine Idee gab schließlich den Ausschlag: Ann beschloss, ihrem Dad eine Nachricht zu schreiben und so an der Luke zu befestigen, dass er sie finden musste, wenn er zurückkam, um PROTO zu holen. Und sie würde auf die Rückseite einen genauen Plan des Dorfes zeichnen, mit einem X an der Stelle, wo sie in Pieroos und Jennys Hütte schlief. Damit würde er sie zweifellos ganz schnell finden.

Ann holte ihr Tagebuch aus dem Rucksack, nahm einen Stift und begann zu schreiben und zu zeichnen.

***

Atlantik, Ende Mai 2527

General Arthur Crow lehnte in seiner menschlichen Gestalt über der Steuerbordreling der Fregatte und starrte grübelnd aufs Meer hinaus. Seine Miene war finster, und das lag ganz eindeutig an dem Gegenstand seiner Grübeleien, der in einem gut bewachten Raum im Zwischendeck der EIBREX IV ruhte: ein faustgroßer Stein, unscheinbar auf den ersten Blick und dennoch extrem gefährlich. Jenny Jensen, Sir Leonard und deren Anhänger hier auf dem Schiff nannten ihn Mutter.

Crow war zuerst überzeugt davon gewesen, dass sie allesamt verrückt waren, einen Stein wie eine Gottheit anzubeten. Inzwischen hatte er seine Meinung geändert. Teilweise zumindest. Natürlich hielt er die Sektierer auch weiterhin für verrückt. Aber was den Stein betraf - der lebte wirklich! Und hatte einen nicht geringen Einfluss auf alle, die einst von seinen Schatten versteinert worden waren.

Nordwestwind blähte die Segel, die Masten knarrten, Möwen kreischten am Heck. Die Fregatte näherte sich dem eureeischen Kontinent. Crow drehte sich um. Zwei Männer leerten Abfallkübel über die Heckreling ins Meer, zwei Steinjünger; so nannte Crow bei sich selbst Jensens und Gabriels Leute. Wie sonst sollte man Leute nennen, die alle Hebel in Bewegung setzten, um diesen Stein vom Meeresgrund zu bergen und ihn quer über den Atlantik an einen ganz bestimmten Ort irgendwo an der Ostseeküste zu bringen, wo er einem ominösen Ursprung zugeführt werden sollte?

Die Männer an der Heckreling stapften nach Backbord und verschwanden hinter den Schiffsaufbauten. Die Möwen stürzten sich ins Kielwasser und stritten sich kreischend um Fischköpfe und altes Brot.

Deutlich mehr Möwen als gestern noch begleiteten die EIBREX IV inzwischen. Weit konnte es also nicht mehr sein bis zum Festland, und dann noch einmal ein, zwei Wochen an der Küste entlang bis zum Dorf der Verrückten. Crow wandte sich ab und starrte wieder über die Reling ins Meer.

Scheiß auf die Möwen. Es geht um dieses verfluchte Steinwesen, das sie Mutter nennen! Dass es all den euphorisierten Halbidioten an Bord seinen Willen aufzwingen konnte, hätte dem ehemaligen General und Präsident des Weltrats kaum Kopfzerbrechen bereitet. Sein Verständnis wäre der steinernen Kreatur sogar gewiss gewesen, denn dieses Bestreben hatten sie durchaus gemeinsam: den Menschen ihren Willen aufzuzwingen. Wie sollte man sie auch anders beherrschen, wie sonst Ordnung schaffen auf dieser chaotischen Welt?

Es war das Ziel des Steinwesens, das ihm Kopfzerbrechen bereitete: Es wollte zu der Gesteinschicht im Inneren der Erde zurück, aus der man es einst herausgebrochen hatte. Und in genau diesen Stunden, während die Karavelle unterwegs zur Ostseeküste war, bohrte an diesem Ursprung bereits ein Haufen weiterer Verrückter ein Loch in die Erde, um zu diesem Flöz - oder was immer es war - durchzubrechen.

All das wusste Kroow, seit das Steinwesen sich ihm anvertraut hatte. Aus Dankbarkeit, weil Kroow seine bereits erlöschende Energie mit der Lebenskraft zweier Besatzungsmitglieder aufgefrischt hatte. Und er beglückwünschte sich, dass er telepathischen Kontakt zu dem Wesen aufgenommen hatte. Hätte er es nicht getan, wüsste er nichts von der Katastrophe, die drohte, wenn das Steinwesen sein Ziel erreichte.

Warum nur zerbrichst du dir seit Tagen den Kopf?, meldete sich das Bewusstsein zu Wort, mit dem Arthur Crow unglücklicherweise den Körper teilen musste: das Bewusstsein des Koordinators, der in früheren Zeiten den Flächenräumer der Hydree am Südpol kontrolliert hatte. Bis er auf die Idee gekommen war, Crow zu assimilieren und seinen Aufgabenbereich zu verlassen. Lass es uns doch machen wie die Männer, die eben den Abfall über die Heckreling kippten - lass uns den Stein einfach ins Meer werfen.

»Ich habe es dir schon einmal erklärt« , fuhr Crow auf - so gereizt, dass er es aussprach. »Hast du nicht begriffen, dass Jensen mir ihre Tochter versprochen hat, die sie gemeinsam mit Matt Drax hat?« Jetzt erst merkte er, dass er laut redete. Erschrocken blickte er sich um - zum Glück hatte ihn niemand beobachtet. Würde ich das Steinwesen ins Meer werfen, würde Jennifer Jensen unsere Vereinbarung rückgängig machen, fuhr er in Gedanken fort. Ich hätte keine Geisel mehr, und ohne das kleine Luder könnte ich Drax nicht in die Falle locken.

Dieser gottverdammte Matthew Drax! So oft, wie der Mann aus der Vergangenheit ihm schon seine Pläne durchkreuzt hatte, hatte er sich den Tod dreimal verdient. Ach was - zehnmal! Und nicht nur den Tod, sondern ein qualvolles, lang andauerndes Verenden. Sein Töchterchen schuf die Voraussetzungen dafür. Was für ein fabelhafter Köder! Crow fieberte dem Augenblick entgegen, in dem er Drax damit konfrontieren würde. Dann erlebst du in deinen letzten Minuten noch selbst, wie es ist, eine Tochter zu verlieren!

Kühl bleiben, entgegnete der Koordinator. Übermäßige Emotionen erhöhen die potentielle Fehlerquote.

Stimmt, dachte Crow. Und gefährlicher als Drax ist im Augenblick tatsächlich dieses Steinwesen - auch wenn es mir persönlich nichts getan hat.

Dass der Stein gefährlich war, hatte Kroow sofort gespürt, als er vor ein paar Tagen mit ihm Kontakt aufgenommen hatte. Doch wie gefährlich diese Wesenheit auch für ihn persönlich werden konnte, hatte er erst nach und nach begriffen. Als das Wesen ihm auf mentalem Weg seine Geschichte erzählt und dabei etwas elementar Wichtiges verschwiegen hatte: seine Zukunftspläne. Crow konnte darüber nur mutmaßen - aber der Verdacht war schon sehr konkret.

Sein Ziel hatte der Stein preisgegeben, sicher: in die Gesteinsformation zurückzukehren, aus der man es einst herausgebrochen hatte. Diese Sehnsucht nach seinem Ursprung war nachvollziehbar - doch was sich daraus ergeben würde, konnte die ganze Menschheit bedrohen!

Denn das Wesen, das Jenny Jensen, Sir Leonard und ihre Steinjünger kontrollierte, brauchte menschliche Lebensenergie, um nicht in Paralyse zu fallen. Für seine Opfer war dies tödlich, wie Crow bei den beiden Männern aus Corkaich hatte beobachten können: Sie waren rasend schnell versteinert. Er hatte sie von Bord geschafft, denn noch sollte niemand wissen, dass er mit Mutter in Kontakt stand. Manchmal hatte er den Eindruck, als wäre er überhaupt der Einzige hier, der über Mutters Pläne Bescheid wusste, als wären alle anderen an Bord nur hirnlose Befehlsempfänger.

Was wahrscheinlich ist, meldete sich sein zweites Bewusstsein wieder in seinem Hinterkopf zu Wort. Denn welches vernunftbegabte Wesen dient einer Kreatur, die seine Rasse vernichten will?

Wenn du wüsstest, welchen Bestien die so genannten vernunftbegabten Menschen in ihrer Geschichte schon gefolgt sind, dachte Crow sarkastisch. Fakt ist aber, dass Jensen und Konsorten den Stein seinem Ursprung zuführen wollen. Mit allen Erinnerungen und Erfahrungen, die er in seiner Zeit an der Oberfläche gesammelt hat. Weißt du, was das bedeutet?

Zwei Seeleute nährten sich mit Angeln und gingen an ihm vorbei zum Heck. Crow sah ihnen nach.

Der Ursprung weiß bislang nichts von der Lebensenergie der Menschen, wiederholte der Koordinator, was er schon zuvor in Crows Gedanken gelesen hatte.

So ist es, bestätigte Crow. Vermutlich dämmert er bereits seit ewigen Zeiten da unten vor sich hin. Wäre er aktiv, hätte er längst seine geistigen Fühler nach den Menschen ausgestreckt. Das aber wird sich ändern, wenn Mutter zu ihm gelangt und er selbst wie auch sein Hunger geweckt wird. Dann gnade uns Gott oder Wudan oder meinetwegen auch Ei'don. Hier oben wartet eine prall gefüllte Vorratskammer auf dieses lebende Flöz. Es wird die Menschen beeinflussen, es vollständig freizulegen und sich glückselig in ihr Verderben zu stürzen. Nach und nach würde alles Lebendige auf diesem Planeten versteinert. Und versuch mal über Statuen zu herrschen. Macht vermutlich nicht viel Spaß.

Crow unterbrach seine Konversation mit dem Koordinator, als sich Jenny Jensen zu den beiden Hochseeanglern am Heck gesellte und mit ihnen plauderte. Schon blickte sie zu ihm herüber.

Mittelfristig wäre ich der einzige Überlebende auf der Erde, wenn ich nicht verhindern kann, dass diese Verrückten den Stein in den verfluchten Schacht werfen, schloss Crow seinen Gedankengang.

Unzählige Male, seit ihm klar geworden war, welche Gefahr am anderen Ende dieses Bohrschachtes lauerte, hatte er das Horrorszenario schon durchgespielt. Die Gier des Ursprungs nach Lebensenergie würde einen Weg finden, die Bevölkerung der Erdoberfläche zu versteinern, und mit jedem Opfer würde er mächtiger werden. Das durfte unter keinen Umständen geschehen!

Die Konsequenz lag auf der Hand: Der Stein musste weg. Aber erst nachdem sie an Land waren und Jenny Jensen ihm Drax' Tochter übergeben hatte.

»Wie geht es Ihnen, General Crow, Sir?« Jennifer Jensen trat zu ihm. Ihre Formulierung brachte ihm wieder zu Bewusstsein, dass sie einst Pilotin der US-Luftwaffe gewesen war, eine Staffelkameradin von Commander Drax. Eine Soldatin. Eine Befehlsempfängerin. Leider unter einem falschen, höchst gefährlichen Kommandierenden.

»Danke, bestens.« Er faltete seine Miene zu einer einigermaßen freundlichen Grimasse zusammen. »Fantastisches Wetter, nicht wahr?«

»Und das schon seit Tagen!« Die Jensen lehnte sich neben ihm über die Reling. Der Anhänger ihrer Halskette rutschte ihr aus dem Ausschnitt und baumelte unter ihrem Kinn hin und her: eine geschlossene Muschel. Crow wusste, was sie enthielt: einen Steinsplitter von Mutter, den jener Hydrit bei sich gehabt hatte, der auf den Ursprung gestoßen war. »Leider müssen wir den Verlust zweier Besatzungsmitglieder beklagen.« Jensens Gesicht nahm einen Zug des Bedauerns an. »Zwei Männer aus Corkaich sind spurlos verschwunden.«

»Sie vermissen zwei Ihrer Leute?« Crow hob eine Augenbraue. »Das ist… schlimm. Ich hoffe, es ist ihnen nichts passiert.« Sie sprach natürlich von den beiden, die er geopfert hatte, um den Stein aus seiner Paralyse zu wecken. »Moment mal…« Er rieb sich das Kinn, als würde er nachdenken. »Ich habe vor ein paar Tagen spätabends zwei Männer gesehen, die an der Bugreling standen und aus einer Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit…« Er unterbrach sich und sah Jenny Jensen ernst an. »Halten Sie es für möglich, dass die beiden sich betrunken haben und über Bord gestürzt sind?«

»Ausgeschlossen«, erklärt die Jensen kategorisch. »Mutters Kinder vernebeln niemals ihren Verstand.« Dann aber stutzte sie und schüttelte sacht den Kopf. »Es wäre allerdings eine Erklärung dafür, warum niemand von uns ihr Ableben bemerkt hat«, sagte sie mehr zu sich selbst.

Crow wusste, was sie meinte: Alle Ex-Versteinerten waren wie durch unsichtbare mentale Bande miteinander verknüpft. Darum hatte er auch jeden bewussten Gedanken der beiden sofort unterbunden, nachdem er sie mit seinen Tentakeln übernommen und Mutter zugeführt hatte. Alkoholeinfluss oder Drogen würden sicher denselben Effekt haben.

»Es wäre schade, wenn sie nicht miterleben könnten, wenn wir Mutter feierlich ihrem Ursprung übergeben«, sagte Jenny, aber es klang so emotionslos wie alles, was sie von sich gab. Als wäre alle Freude und Begeisterung nur gespielt - und als würde sie das selbst nicht einmal merken. »Bald wird Mutter wieder zu Hause sein - ist das nicht wundervoll, General?«

»Aber ja«, beeilte sich Crow zu bestätigen. »Und unsere Abmachung gilt nach wie vor?«

»Abmachung?« Jennifer Jensen wirkte irritiert.

»Nun - erinnern Sie sich: Ich habe Ihnen den Stein beschafft, und Sie haben mir dafür Ihre Tochter als Druckmittel für Matthew Drax versprochen.«

»Aber selbstverständlich, General!« Und wieder staunte Crow, mit welcher Gleichgültigkeit sie davon sprach, ihre Tochter Ann in fremde Hände zu geben - in die Hände eines Mannes, der ihren früheren Kameraden töten wollte. »Sie wissen doch, dass ich alles dafür gebe, damit Mutter zu ihrem Ursprung gelangt.«

***

Über Ostdoyzland

»Fertig«, sagte Rulfan und wies auf das Armaturenbrett des Luftschiffes. »Was sagst du?«

Matt Drax, der hinter dem Pilotensitz stand, beugte sich über Rulfans Schulter und betrachtete das neue Instrument mit dem aktuellen Datum: 20. Juni 2527. Die Zeit wurde analog angezeigt: 16:23 Uhr.

Vor etwa einer Woche hatte Rulfan aus purer Langeweile während des Fluges damit begonnen, ein Chronometer zu basteln - aus allerlei elektronischen Einzelteilen, die ihm sein Mitarbeiter auf Canduly Castle, der Techno Patric Pancis, in einer Holzkiste mitgegeben hatte. Jetzt war er fertig.

»Alle Achtung, Sir Rulfan.« Matt schlug dem Freund auf die Schulter. »Hätte ich niemals hingekriegt.«

»Du bist ja als kleiner Junge auch nicht durch die Lüftungsschächte des Zentralrechners eines Technobunkers gekrochen. Dabei muss wohl was hängen geblieben sein.« Rulfan grinste sichtlich stolz. »Ist gerade noch rechtzeitig vor der Landung fertig geworden.« Er deutete zum Frontfenster der Gondel hinaus. Ein schier endloser Dünenstreifen bildete den Nordhorizont. Dahinter sah man das Meer.

»Die Ostsee«, sagte Matt Drax. »Wir haben es bald geschafft.«

Ihr Ziel war ein Hütten- und Zeltdorf irgendwo zwischen den Ruinen Stralsunds und den Überresten der Ortschaft Reinkenhagen. Die ehemals Versteinerten und - nach Mutters Vernichtung - wieder zu Leben Erwachten hausten dort.

Vielleicht auch Ann, ergänzte Matt in Gedanken und sein Herz schlug schneller. Er hatte bei ihrem ersten Kontakt die mit einer Kutte verhüllte Jenny zu erkennen geglaubt, war sich aber nicht sicher gewesen. Und wo Jenny war, konnte auch Ann nicht weit sein.

Was die Ex-Versteinerten dort genau trieben, hatten Matt und seine Gefährten vor nunmehr sechs Monaten, vor dem überhasteten Aufbruch nach Agartha, nicht herausfinden können. Auch um die beiden Gefangenen der Dorfbewohner - zwei Marsianer, die offenbar niemals versteinert worden waren - hatten sie sich damals nicht mehr kümmern können. Die Zeit war einfach zu knapp gewesen, und dieser verlogene Alastar war ihnen dazwischen gekommen. Sie vermuteten inzwischen, dass er sie mittels Hypnose beeinflusst hatte, ihn trotz aller Bedenken zu begleiten.

Matt Drax war entschlossen, das Versäumte nun endlich nachzuholen. Und mich um Jenny und Ann zu kümmern.

Er verließ den Steuerstand und betrat den Mannschaftsraum mit den Kojen. Xij lag auf ihrem Lager. Sie war aschfahl, Schmerz verzerrte ihre Züge. Aruula gab ihr soeben eine Tablette und reichte dazu einen Becher mit Wasser.

»Schon wieder Kopfschmerzen?«, fragte Matt.

»Immer noch«, sagte Xij mit gequälter Stimme. »Und schlecht ist mir auch. Ich könnte kotzen.«

»Tut mir leid.« Der Mann aus der Vergangenheit machte sich Sorgen um Xij. Ihr Gesundheitszustand verschlimmerte sich, statt dass es besser mit ihr wurde.

»Wenigstens hilft diese komische Medizin.« Naserümpfend betrachtete Aruula das Tablettenröhrchen. Alles, was nicht sichtbar aus Kräutern, Wurzeln oder Pilzen bestand, war für sie »komische Medizin«.

»Die Ostsee ist schon in Sicht«, sagte Matt. »Wir werden bald am Ziel sein.«

»Ruh dich noch ein wenig aus.« Aruula deckte Xij zu und stand auf. Die Tabletten schob sie ihr unters Kopfkissen. Dann ging sie zu Matt hinüber. Sie drängte ihn hinaus und gegen die Wand und zog dabei die Tür hinter sich zu. Ehe Matt sich versah, schlang sie die Arme um ihn und saugte sich an seinen Lippen fest. Ihre heiße Zunge tanzte um seine und ihre Hüften und ihre Brüste rieben sich an seinem Körper. Sofort begann sein Blut zu sieden, und seine Lenden klopften.

Atemlos gab sie ihn schließlich frei. »Wird allerhöchste Zeit, dass wir beide mal wieder eine Stunde allein sind«, flüsterte Aruula. Und dann mit drohendem Unterton und noch leiser: »Wenn du mich liebst, sorgst du gefälligst dafür.«

»Versprochen.« Er küsste ihren Hals und knetete ihr herrliches Gesäß. Sie kicherte und schlug ihm auf die Finger. Arm in Arm traten sie zum Steuerstand.

Das weiße Band der Dünen erstreckte sich von West nach Ost und leuchtete in der Abendsonne. Deutlich sahen sie nun das Meer dahinter; sogar die Gischt der Brandung konnten sie schon erkennen.

Eine Stunde später landete Rulfan den Zeppelin in einer windgeschützten Bucht zwischen hohen Felswänden, auf denen ein Kiefernwäldchen wuchs. 17:58 Uhr zeigte das Chronometer im Armaturenbrett an.

Xij schlief noch, als die anderen ausstiegen und die MYRIAL II festmachten. Danach stiegen Rulfan und Matt die Felswand empor, während Aruula im Meer ein Bad nahm.

»Sehr guter Landeplatz«, lobte Matt Drax. »Das Luftschiff ist erst zu sehen, wenn man an den Klippenrand tritt. Sofern uns niemand bei der Landung beobachtet hat, ist die Stelle auch auf Dauer sicher.«

»Mal den Teufel nicht an die Wand«, knurrte Rulfan.

 

Im letzten Tageslicht trafen sie sich wieder in der Gondel und beugten sich über eine Landkarte. »Wir sind hier… und ungefähr da müsste das ehemalige Reinkenhagen liegen.« Matt deutete auf einen Punkt ein paar Kilometer weiter westlich. Von dort fuhr sein Finger zu einer markierten Stelle an der Küste. »Das hier ist Stralsund. Die Ruine, in der wir PROTO zurückgelassen haben, liegt einige Kilometer weiter südwestlich. Das Dorf der Ex-Versteinerten müsste dann… hier sein.« Er deutete auf einen Punkt, der zwei oder drei Wegstunden westlich ihres Landeplatzes lag.

»Bin gespannt, was sie unter dem Dach dieser Halle treiben.« Aruula lehnte sich gegen Matt. Ihr nasses Haar klebte an ihren Schultern, Wassertropfen glitzerten auf ihrer samtbraunen Haut. »Ich fürchte, es wird uns nicht gefallen.«

»Da könntest du wohl recht haben.« Matt faltete die Karte zusammen. »Sonst hätten sie sich wohl nicht mit Zähnen und Klauen dagegen gewehrt, dass wir das Geheimnis lüften.«

Sie vermuteten, dass es mit Mutter zusammenhängen könnte, konnten sich dessen aber nicht sicher sein. Immerhin hatten sie das Steinwesen mit Tachyonen überladen, vielleicht sogar vernichtet. Gewissheit würden sie erst bekommen, wenn sie in die Halle vordrangen. Sie hatten es schon einmal versucht - und waren gescheitert.

Matt fühlte ohnmächtigen Zorn in sich aufsteigen, als er daran zurückdachte. Die Dörfler hatten ihre Kinder eingesetzt, um den Panzer aufzuhalten. Wieder musste er an seine Tochter denken und ein Kloß schwoll ihm im Hals.

»Vielleicht gelingt es uns ja, die beiden Marsianer zu finden und zu befreien, Damon und Calora«, sagte er. »Dann hätten wir zwei gut informierte Verbündete.«

»Vielleicht leben sie schon längst nicht mehr«, sagte Rulfan. »Und vielleicht haben Lady Victoria und ihre Ex-Statuen uns in ihrem Fanatismus längst vergessen«, fügte er hinzu. »Immerhin ist ein halbes Jahr vergangen, seit wir zuletzt dort waren.«

An seinen Vater Sir Leonard Gabriel wollte Rulfan lieber nicht denken. Den weisen alten Mann in einem derart fanatisierten Zustand zu erleben, war keine schöne Erfahrung gewesen.

»Gerade deshalb könnte es uns diesmal gelingen, uns unbemerkt in ihr Dorf zu schleichen«, sagte Matt. »Und mit ein bisschen Glück schaffen wir es sogar in diese rätselhafte Halle.«

»Das müssen wir auch«, sagte Xij. Sie stand im Durchgang zu den Kojen und blinzelte verschlafen. »Wollt ihr meinen Tipp hören, was sie da treiben?« Xij wartete eine Antwort nicht ab. »Sie graben an der Stelle, an der damals dieser lebende Stein gefunden wurde.«

Matt nickte verhalten. »Daran hatte ich auch schon gedacht, aber dagegen spricht der Nazi-Stempel, den wir auf seiner Bernsteinhülle gesehen haben. Demnach liegt der Fundort in Rumänien.«

Xij winkte ab. »Bleib mir weg mit den Nazis! Ich kenne diese verlogene Bande. Jede Wette, dass sie absichtlich eine falsche Spur gelegt haben, um den Fund zu schützen.«

Matt seufzte. »Gut möglich.« Er sah in Xijs Gesicht. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und ihre Lippen waren farblos. »Trotzdem hoffe ich, dass du falsch liegst. Wenn ich mir vorstelle, dass es noch weitere Brocken von Mutters Kaliber gibt…«

»Spekulationen helfen uns nicht weiter«, sagte Rulfan. »Klären wir die Sache vor Ort, dann wissen wir mehr. Wie gehen wir im Einzelnen vor?«

Während es um sie herum immer dunkler wurde, steckten sie die Köpfe zusammen und berieten über eine machbare Strategie. Schließlich teilten sie sich in zwei Gruppen auf: Matt und Aruula wollten sich auf den Weg zu der etwa zwei Wegstunden entfernten Ruine machen, um PROTO zu holen. Mit dem Panzer waren es dann noch höchstens weitere zwanzig Minuten bis zum Dorf.

Rulfan und Xij fiel der Part zu, auf dem Hügel vor dem Dorf der Ex-Versteinerten schon mal Stellung zu beziehen und die Verhältnisse dort mit Ferngläsern auszukundschaften. »Wenn wir den Weg über den Strand nehmen, sind wir bis dorthin etwa drei Stunden unterwegs«, sagte Rulfan.

»Warum den langen Weg über den Strand?«, wunderte sich Matt. »Geht doch querfeldein, dann erreicht ihr die Hügelkette in zwei Stunden.«

»Ich will noch einen Abstecher zur Absturzstelle der CARTER IV machen«, räumte Rulfan ein. Das marsianische Raumschiff war nur wenige Kilometer nordwestlich ihres Landeplatzes abgestürzt: Vor fünf Monaten waren sie schon einmal dort vorbeigekommen, hatten aber keine Zeit gefunden, das Wrack genauer zu inspizieren. »Vielleicht finden wir im Wrack Hinweise auf das, was sich wirklich in der Halle abspielt.«

»Okay, dann mach das«, stimmte Matt Drax zu, obwohl er es für einen Vorwand hielt. Nach seiner Einschätzung wollte Rulfan vor allem nach technischer Gerätschaft und Bauteilen schauen, die zu bergen sich lohnen könnte. Schon kurz, nachdem sie Agartha verlassen hatten, war ihm aufgefallen, dass sich Rulfan verstärkt für die Errungenschaften der Vergangenheit interessierte; die Bastelei des Chronometers war da nur eine Fingerübung gewesen. Ob das mit der Bibliothek des Wissens zusammenhing, die sie auf dem Dach der Welt gefunden hatten? Rulfan hatte bereits angedeutet, dass er sich so etwas auch in Euree vorstellen könne, idealerweise in Canduly Castle, wo er residierte.

Der Mann aus der Vergangenheit behielt seine Vermutung aber für sich; sie hatten immerhin die ganze Nacht Zeit, um das Dorf zu erreichen.

»Treffen wir uns also bei Sonnenaufgang auf dem Hügel vor dem Dorf, von wo wir es schon einmal observiert haben«, sagte er. »Dort entscheiden wir über unser weiteres Vorgehen.«

Sie packten ihre Sachen und machten sich auf den Weg, Rulfan und Xij nach Nordwesten am Strand entlang, Aruula und Matt nach Südwesten, ins Landesinnere hinein.

***

Beim Ursprung, 18. Juni 2527

Sie standen in dem neuen Zelt am Rand des Dorfplatzes, das Hybridwesen Kroow und die Ex-Pilotin Jennifer Jensen. Zwei Öllampen brannten an den Zeltpfosten rechts und links des Eingangs. Es war dunkel inzwischen, das Getöse des Bohrers und der Pumpen war verstummt, Stimmengewirr lag über dem Zelt. Dutzende von Menschen lungerten rund um die Plane. Crow hörte Gelächter und schwärmerisches Palaver. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen hauste in den Hütten und Zelten rund um das Bohrloch: Technos, Amazonen, Marsianer, die auf dem Mond stationiert gewesen waren, und eine Menge Barbaren, darunter fast alle Einwohner eines skandinavischen Küstendorfes. Die Begeisterung für den lebenden Stein war das Einzige, was sie verband. Eine pathologische Begeisterung - Crow zweifelte schon lange nicht mehr daran.

Zwei dieser krankhaft euphorischen Leute bewachten das Zelt: Männer, die auf Stühlen neben dem Eingang saßen und sich ihre SA80-Gewehre über die Schenkel gelegt hatten. In Stundenschichten wechselten die Wächterpaare sich ab, hier im Allerheiligsten des Dorfes.

»Ohne Ihre Hilfe wäre Mutter niemals hierher zum Ort ihres Ursprungs gelangt, General«, sagte die Frau, die auf der anderen Seite des Holzgestells stand, in dem der Stein samt des Korbgeflechts, das ihn umgab, jetzt ruhte. Eigentlich war Jenny Jensen eine hübsche Frau - wenn nur nicht dieses fanatische Leuchten in ihren Augen und dieser unerbittliche Zug um ihren Mund gewesen wären. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, also gebe ich Ihnen, was ich versprochen habe.«

»Ihre Tochter.« Noch immer konnte Crow kaum glauben, dass eine Mutter tatsächlich ihr Kind als Bezahlung in einem Handel einsetzte. Selbst für ihn, den kühlen Militaristen, den berechnenden Militaristen, war das unvorstellbar. Im Grunde erwartete er irgendeine Art von Widerstand oder wenigstens einen linken Trick Jensens, um die Vereinbarung zu umgehen. Doch nichts dergleichen geschah.

»Meine Tochter gehört Ihnen, so war es vereinbart.« Sie sah ihn nicht an, während sie sprach - sie hatte nur Augen für den Stein, den sie Mutter nannte.

Crows Blick fiel auf den Ausschnitt ihres nur nachlässig geknöpften Hemdes. Noch immer trug sie diese exotische Halskette: eine schöne geschlossene Muschel mit einem Splitter des Steins darin. Ihre ganz persönliche Reliquie.

»Morgen Abend werden die Arbeiten zur Erweiterung und Auskleidung des Bohrlochs abgeschlossen sein«, sagte die blonde Frau. »Dann beginnen wir die Feierlichkeiten, auf deren Höhepunkt Mutter mit dem Ursprung vereinigt wird.« Jenny Jensens Finger glitten zärtlich über das brusthohe Holzgestell. Ein rötliches Leuchten ging von dem Stein aus; ganz schwach allerdings nur noch. Die Lebensenergie der beiden Männer aus Corkaich schien zur Neige zu gehen.

»Ein Fest?«, hakte Crow nach. Er hatte schon befürchtet, den Stein sofort an sich bringen zu müssen, nachdem ihm Ann übergeben wurde. Wie es aussah, hatte er gerade einen Aufschub erhalten.

»Die Übergabe bedarf natürlich eines würdigen Rahmens«, sagte Jenny Jensen beinahe empört. »Schließlich beginnt damit ein neues Zeitalter!«

Weißt du wirklich nicht, was du damit anrichtest?, fragte sich Crow in Gedanken. Ahnst du nicht, was passieren wird, wenn dieser verfluchte Stein auf den Ursprung trifft - oder ist es dir in deinem verblendeten Denken schlicht egal?

»Aber natürlich«, sagte er laut. »Am besten nehme ich das Mädchen gleich zu mir, dann ist es Ihnen während der Vorbereitungen nicht im Weg.«

»Das Mädchen?« Die Jensen blickte wieder auf und runzelte die Stirn. »Ach so, Sie sprechen von Ann.« Ihre Miene glättete sich, ihr Blick heftete sich wieder an den Stein. »Ja, natürlich. Nehmen Sie sie ruhig mit, General. Werden Sie an der Zeremonie teilnehmen?«

»An der Zeremonie?« Crow war ziemlich perplex; so einfach hatte er sich das nicht vorgestellt. Aber warum sollte er zur Abwechslung nicht einmal Glück haben? Solange er sich unter den Steinjüngern aufhielt, hatte er weitaus bessere Möglichkeiten, den Stein an sich zu bringen. Und wenn sein Plan funktionierte, würden diese Irren es nicht einmal bemerken. »Es ist mir eine Ehre.« Lächelnd deutete Crow eine Verbeugung an.

»Dann gehen wir.« Jenny Jensen deckte den Stein und das Korbgeflecht, in dem er ruhte, mit einem reich bestickten Seidentuch ab. »Mutter hat die gute Nachricht gehört. Sie ist glücklich, ich spüre es.« Sie zupfte das Tuch zurecht. »Gute Nacht.«

Nicht Crow oder den beiden Wächtern etwa galt der Gruß - sondern dem Stein unter dem Seidentuch. Crow vermied es, fassungslos den Kopf zu schütteln. Diese Leute waren krank.

Er benutzte die mentale Kraft, die ihm zur Verfügung stand, seit er sich mit dem Koordinator vereinigt hatte, und tastete sich in Gedanken an den Stein heran. Mentale Ströme der fremden Wesenheit flossen ihm zu.

Bald… Was der Stein zu sagen hatte, übersetzte sich wie von selbst in Worte, die Kroows Geist verarbeiten konnte. Bald brauche ich wieder neue Lebensenergie. Beschaff mir welche, beschaffe mir neuen Glanz…

Jenny Jensen wandte sich dem Ausgang zu und Crow unterbrach die Verbindung und folgte ihr. Über die Schulter blickte er noch einmal zurück. Er würde dem hochgefährlichen Steinwesen ganz gewiss keine Lebensenergie mehr beschaffen. Es durfte nicht zu mächtig sein, wenn er seinen Plan ausführte.

Sie verließen das Zelt. Sofort bedrängte eine Schar begeisterter Jünger Jenny Jensen, erkundigte sich nach Mutter, wollte wissen, ob sie sich freute, schon bald wieder mit dem Ursprung vereinigt zu sein, wollte wissen, ob es schön gewesen war in ihrer Nähe.

Lauter Verrückte, dachte Crow verächtlich. Nun ja… bis auf zwei Marsianer, die dieser Claudius Gonzales hatte einsperren lassen, weil sie »nicht dazugehörten«. Sprich: Sie waren neben Ann als Einzige nicht versteinert worden und galten damit als Außenseiter. Calora Stanton und Damon Marshall Tsuyoshi, so hießen die beiden, schmachteten seit Monaten in einer Grube, die man ausgehoben und mit einem Gitter verschlossen hatte. Bedauernswerte Gestalten. Und vielleicht Verbündete oder nützliche Werkzeuge, wenn die Situation es erfordert, überlegte Crow. Jetzt aber gab es Wichtigeres zu tun.

»Wo finde ich Ihre Tochter, Miss Jensen?«, fragte Crow, bevor die Blonde ganz und gar in das aufgeregte Palaver eintauchen konnte.

»Eigentlich hatte ich ihr befohlen, nicht mehr von Ihrer Seite zu weichen, aber mit ihrem Gehorsam ist es nicht weit her. Sie wird in unserer Hütte sein, General. Sie können Sie sich gern holen«, erklärte die Jensen und wandte sich den Steinjüngern zu.

Crow machte sich auf den Weg zur Hütte, in der die blonde Frau mit dem haarigen Barbaren hauste, mit diesem Pieroo. Er dachte an den Stein, und an seinen riskanten Plan, ihn unbemerkt verschwinden zu lassen. Konnte das überhaupt gelingen, ohne dass er seine mentale Macht nutzte, um seine Jünger zur Hilfe zu rufen?

Und danach? Er musste ihn vernichten, so gründlich, dass nicht einmal ein Staubkorn übrig blieb. Für diesen Teil seines Vorhabens hatte er noch keine Lösung gefunden.

Es muss gelingen. Ich habe keine andere Wahl.

Doch eins nach dem anderen. Erst einmal musste er sich das Mädchen unter den Nagel reißen. Er blieb vor Jensens Hütte stehen und klopfte.

Ein bärtiger, breitschultriger Bursche mit langer Mähne und dunklen Augen öffnete die Tür. »Wasis?«

»Ihre Frau schickt mich, Mr. Pieroo.« Crow lächelte freundlich. Wenn diese haarige Barbarennase Schwierigkeiten machte, würde er Kroows Tentakel auspacken und ihm seine Grenzen aufzeigen. »Ich soll Ann abholen.« Über die Schulter des Barbaren spähte er in die Hütte hinein. »Ist sie hier?«

»Nee, isse nich«, beschied ihm der Andere.

»Und wo finde ich sie?«

»Bin ich Wudan?«

Kroow schoss einen Tentakel auf Pieroo ab, packte ihn damit am Nacken und schob ihn in die Hütte hinein. Seiner mentalen Übermacht hatte der Barbar nichts entgegenzusetzen. Kroow blickte sich um - keine Spur von dem Mädchen.

»Hab Ann auch schon gesucht, aber sie is wech.« Der Barbar wurde nun ein wenig gesprächiger.

»Und?«

Pieroo glotzte ihn an. »Was und?«

»Was hast du unternommen, du haariges Stück Dreck?«, fuhr Crow auf.

»Nix«, beschied ihm Anns Pflegevater. »Das Gör is mir egal. Nur Mutter is wichtig.«

Crow hatte Mühe, sich zurückzuhalten. Es wäre nicht gut angekommen, einen der Steinjünger durch die Mangel zu drehen. »Gibt es einen Platz, an dem sie sich aufhält, wenn sie allein sein will?«, fragte er mühsam beherrscht. Lynne hatte einen solchen Ort, dachte er schmerzlich zurück. Im Luftversorgungsschacht des Waashtoner Bunkers, Ebene vier.

»Ja, gibt's.« Pieroo zeigte nach Osten. »Sie hockt manchmal oben auf der Hügelkuppe, inner Baumkrone. Guckt da wohl nach ihrem Vater, das dumme…«

Er verstummte abrupt, als Kroow seinen Tentakel zurückriss, Pieroo in eine Ecke stieß und aus der Hütte stapfte.

***

Draußen musste Kroow erst einmal stehen bleiben. Leute strömten aus allen Richtungen auf den Platz, eine Menge Leute. Die meisten kamen aus der Halle und eilten den breiten Fahrweg entlang, der von deren Tor aus dem Dorf hinausführte.

Was war los? Die Steinfanatiker hatten doch nicht etwa beschlossen, die Vereinigung Mutters mit dem Ursprung vorzuverlegen? General Crow haderte kurz mit seinen Prioritäten, dann drehte er sich um und folgte der Menge zum Zentrum des Dorfplatzes, der von Fackeln hell erleuchtet war.

Hier herrschte ein lautstarkes Stimmengewirr - bis jemand mit einem Hammer auf ein Metallteil schlug: Sir Leonard. »Ruhe!«, rief er. »Gebt Ruhe, Freunde!« Jenny Jensen stand bei ihm, dazu dieser dürre Marsmann Gonzales und natürlich die unvermeidliche Lady Victoria, die ehemalige Queen von Britana. Auch einige Amazonen von den Dreizehn Inseln erkannte Crow. Er mischte sich unter das Volk, drängte sich durch die Menge und stand schließlich in der zweiten Reihe.

»Ihr alle wisst es bereits!«, rief Lady Victoria. »Unser Sehnen steht kurz vor der Vollendung! Nachdem wir vor einigen Tagen erst zum Ursprung durchgebrochen sind, kommen wir mit der Erweiterung des Schachtes schneller voran als gedacht. Trotzdem lassen wir Sorgfalt walten, denn die Sache ist zu wichtig, um sie im letzten Moment noch zu verderben. Ich weiß, ihr alle fiebert dem Moment entgegen, da sich Mutter mit dem Ursprung vereint und unsere heilige Aufgabe erfüllt ist. Aber wir müssen sicher sein, dass es keine Hindernisse mehr im Schacht gibt, die Mutters Weg behindern könnten.«

Jenny Jensen trat vor und ergriff das Wort. »Heute und den morgigen Tag über werden wir den Schacht absichern und die Zeremonie vorbereiten. Das Fest beginnt gegen Abend und gipfelt in der Vereinigung Mutters mit dem Ursprung!«

Ungeheurer Jubel erhob sich. Jeder fiel jedem in die Arme. Irgendein verschwitzter Steineklopfer drückte Crow an seine breite Brust. »Freust du dich auch, Bruder?«

»Wie verrückt«, knurrte der und fletschte die Zähne zu etwas, das entfernt an ein Grinsen erinnerte. Er grinste tapfer, tätschelte dem verzückten Steineklopfer die Schulter.

Lady Victoria wandte sich an den Techno aus Salisbury. »Sir Leonard wird diese Feier als Zeremonienmeister leiten, und Jenny Jensen wird die Ehre zuteil, Mutter dem Ursprung zu übergeben. Schließlich war sie es, die sie zu uns gebracht hat.«

Crow spähte an den leitenden Köpfen des Bohrdorfes vorbei zum Zelt, wo das ungeheuerliche Ding ruhte, das ihm seine potentiellen Untertanen zu rauben drohte. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Er löste sich aus der jubelnden Menge und ging mit ausgestreckter Hand auf die Führungsgruppe zu. »Ganz großartig, was Sie hier in dieser Einöde auf die Beine gestellt haben!«, tönte er. »Einwandfreie Logistik, architektonisch eindrucksvoll, und wie man hört, ist auch die schwierige Bohrung glatt verlaufen.«

Der alte Leonard Gabriel lächelte wie eine Jungfrau am Morgen ihres Hochzeitstages. »Nun ja, wir hatten… eine große Inspiration«, sagte er.

»Nicht so bescheiden!«, winkte Crow ab. Das Honig-ums-Maul-Schmieren beherrschte er in Perfektion. »Wenn ich einen Wunsch äußern dürfte - ich würde zu gern das Bohrloch einmal mit eigenen Augen sehen, um diese technische Meisterleistung auch genügend würdigen zu können. Wäre das möglich?«

»Aber gerne doch, General«, sagten Lady Victoria und die Jensen wie aus einem Munde. Sie waren viel zu stolz, um hinter Crows Wunsch etwas anderes zu vermuten als ehrliche Begeisterung.

Wenig später traten sie in die Halle. Dort montierte man gerade den Bohrkopf ab und schraubte den Bohrturm auseinander. Ein Wakudakarren rollte durchs Tor. Sie überholten ihn und versammelten sich um das Bohrloch. »Zwanzig Zentimeter breit«, erklärte Claudius Gonzales, »und beinahe fünfhundert Meter tief.« Der Marsianer deutete auf ein kreisrundes Loch, das von Blech eingefasst war. »Sie sehen, wir haben bereits begonnen, den Schacht durch stabile Blechrohre abzustützen.« Er grinste breit. »Damit nichts Mutters Weg nach unten behindern kann.«

Crow nickte anerkennend und sprach ein Lob nach dem anderen aus.

»Wenn ihr mit den Abbauarbeiten fertig seid«, befahl Jenny Jensen den Arbeitern, »säubert den Weg, der vom Hallenportal zum Bohrloch führt! Alles muss perfekt sein, wenn ich Mutter dem Ursprung…«

Sie unterbrach sich, und Crow sah, dass sie nach Luft schnappte.

»Wo treibst du dich die ganze Zeit herum!«, rief sie auf einmal, und Ärger verzerrte ihre Miene.

Crows Blick blickte in die Richtung, in die sie blaffte. Ann stand dort hinter dem Wakudakarren und äugte scheu zu ihrer Mutter herüber.

»Ich hatte dir befohlen, ab sofort bei General Crow zu bleiben! Wir haben eine Vereinbarung, und daran hast du dich zu halten!« Die Jensen drohte mit der flachen Hand. Ein Fehler, denn das verstörte Kind drehte sich um und lief weg. Kroow folgte ihr.

Als er die Halle hinter sich ließ, sah er Ann Drax in der Dunkelheit zwischen den Hütten verschwinden. Dank der bionetischen Augen konnte Kroow in der Nacht so gut sehen wie am Tage. Er nahm eine andere Gasse, schnitt Ann den Weg ab und umschlang sie blitzschnell mit einem Dutzend Tentakeln.

Mit zweien knebelte er sie, mit vieren zerrte er sie hinter einen Karren. Dort drückte er sie zu Boden und hielt sie fest. Als sie endlich aufhörte zu strampeln und zu fuchteln, bohrte er ihr einen Tentakel in den Nacken. Haarfeine Fortsätze fuhr er aus - bis er ihr Rückenmark und die Ausläufer ihrer Hirnnerven berührte.

»Du gehörst jetzt zu mir, kleine Ann«, flüsterte er. Das Mädchen riss die Augen auf und starrte ihn ah. Das Entsetzen und die Kraft seines Willens lähmten es. »Wollen doch mal sehen, was wir mit Daddys kleinem Mädchen anfangen können…«

Triumphgefühle stiegen in General Crow hoch. Zweimal würde er Matthew Drax nun das Herz aus der Brust reißen - einmal, wenn der Mann aus der Vergangenheit erfuhr, dass seine Tochter in seiner Gewalt war - und das zweite Mal buchstäblich, wenn er versuchen würde, Ann zu befreien.

Dass er es versuchen würde, war so gewiss wie die Tatsache, dass morgen früh die Sonne aufging. Doch bis zu ihrem darauf folgenden Untergang hatte Crow noch etwas zu erledigen. Etwas, das ausnahmsweise nichts mit Commander Drax zu tun hatte.

Kroow erhob sich, trat aus der Deckung und zerrte Ann mit sich. »Bis morgen Abend habe ich noch Zeit«, murmelte er. »Ich muss mich beeilen.«

***

Am Ostseestrand

Zur selben Zeit wanderten Rulfan und Xij nahe der Brandung am Strand entlang nach Nordwesten. Rulfan hielt Ausschau nach der Absturzstelle der CARTER IV. Es war kurz vor Mitternacht.

»Hast du einen Schluck Wasser?« Xij blieb stehen, kramte eine Tablette aus der Beintasche und steckte sie in den Mund. »Die Kopfschmerzen fangen schon wieder an.« Rulfan reichte ihr seine Feldflasche und Xij spülte die Tablette hinunter.

»Es kann nicht mehr weit sein.« Rulfan schaute sich um. Er verfügte über ein gutes Gedächtnis und konnte sich trotz der Dunkelheit am Verlauf der Küstenlinie orientieren. Die helle Mondnacht kam ihm dabei natürlich entgegen. »Steigen wir auf diese Düne da.« Er deutete auf einen flachen Kamm. »Von dort aus müssten wir die Umrisse des Wracks schon erkennen können.«

Xij gab ihm die Flasche zurück und stapfte hinter dem langhaarigen Weißschopf her zu einem flachen Dünenzug. »Toll - eine Nachtwanderung, während die anderen es treiben«, seufzte sie.

»Wer?« Rulfan begriff nicht gleich.

»Na, Matt und Aruula. Hab die beiden belauscht, vorhin im Luftschiff. Konnten es kaum erwarten, bis sie endlich allein sind.«

Rulfan zuckte nur mit den Schultern. Was sollte er auch sagen? Er dachte an seine Frau zuhause in Schottland. Er konnte es auch kaum erwarten, bis er Myrial endlich wieder in den Armen halten würde.

»Kann Aruula schon verstehen.« Sie stiegen den Hang hinauf, und Xij hatte Mühe, Rulfans Tempo zu halten. »Maddrax ist schon ein toller Typ.«

»Was soll das heißen?« Rulfan lachte. »Hast du dich etwa in ihn verguckt, oder was?« Er drehte sich nach der jungen Frau um. »Vergiss es. Zwischen die beiden passt kein Blütenblatt. Da müsste schon die Welt untergehen, bevor diese Liebe zerbricht.«

»Du kannst einem ja ganz schön Mut machen.« Xij kam ins Keuchen und blieb zurück. »Schade«, ächzte sie. »Wirklich schade, dass der Mann aus der Vergangenheit und ich uns nicht ein paar Jahre früher begegnet sind. Wir haben viel gemeinsam.«

»Das hätte dann aber fünfhundert Jahre früher geschehen müssen.« Rulfan erreichte die Dünenkuppe. »Matt kommt nämlich aus dem Jahr 2012, wenn ich mich recht entsinne. Und er fiel in seinem Jet Aruula direkt vor die Nase.«

Was Xij ihm da indirekt gestand, gefiel ihm nicht wirklich. Ein zwischenmenschlicher Konflikt innerhalb des Teams war das Letzte, was sie brauchen konnten.

Xij seufzte. »Glück muss man haben.« Endlich kam auch sie oben an. »Aber so schnell geb ich die Hoffnung nicht auf.« Sie atmete schwer. Mit einer hastigen Geste forderte sie die Wasserflasche.

Rulfan gab sie ihr. »Vergiss es.« Ernst war seine kantige Miene jetzt. »Hörst du, was ich sage? Vergiss es und denk nie wieder daran.«

Während sie trank, wandte er sich ab. Damit war das Thema für ihn durch. Er spähte in die vom Mond beschienenen Dünen. »Da ist es.« Er deutete nach Nordwesten. »Siehst du die Umrisse des Raumschiffwracks?«

Xij gab ihm die Feldflasche zurück und schaute in die Richtung, in die er zeigte. »Ich sehe etwas, das mich an die Ruine einer frühmittelalterlichen Basilika erinnert. Auf die Idee, dass es ein Raumschiff sein könnte, wäre ich nicht gekommen, wenn du nicht ständig davon reden würdest.«

»Gehen wir hin.« Rulfan sprang den Hang wieder hinunter und winkte sie hinter sich her. Fluchend folgte sie ihm. Ihr Schädel schmerzte, ihre Glieder waren schwer, sie hatte genug von der Nachtwanderung.

»Alastar mag uns belogen und mit seiner Lüge in eine Sackgasse gelockt haben.« Je näher die Umrisse des Wracks rückten, desto schneller ging Rulfan. Xij kam kaum noch hinterher. »Aber irgendwo bin ich ihm dankbar für diese Lüge.«

»Kapier ich nicht«, keuchte sie.

»Dadurch habe ich eine außergewöhnliche Stadt kennen gelernt: Agartha.«

»Nun ja, mir hätte nicht wirklich was gefehlt ohne diesen Umweg.«

»Mir schon«, sagte Rulfan und Xij war ehrlich überrascht. »Agartha hat mich sehr beeindruckt. Vor allem ihre technischen Errungenschaften. Die Stadt ist eine Oase des Wissens in einer dunklen Zeit.«

»Da ist schon was dran«, sagte Xij, ohne Rulfans Begeisterung auch nur annähernd nachempfinden zu können.

»Die Bunker der Technos drüben auf der britanischen Insel waren ein ähnlicher Hort alten Wissens«, fuhr er fort. »Wenn du wüsstest, was ich alles gesehen und gelernt habe, in den wenigen Jahren, die ich bei meinem Vater im Bunker von Salisbury gelebt habe.« Er schüttelte den Kopf, und es kam Xij vor, als würde er über sich selbst staunen. »Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich viel zu wenig Gebrauch davon gemacht habe. Vielleicht war es doch ein Fehler, mich für die barbarische Lebensweise meiner Mutter zu entscheiden.« Wie einer, der mit sich selbst sprach, kam er Xij vor. »Andererseits haben sie mir übel mitgespielt, damals im Bunker.«

»Ah«, keuchte Xij. Sie begann zu ahnen, warum der Albino unbedingt zum Wrack wollte. Er war scharf auf die Technik der Marsianer. »Ich bin hundemüde, ehrlich gesagt. Ein Plätzchen zum Schlafen würde ich jetzt jederzeit gegen einen Hort alten Wissens eintauschen.«

Sie erreichten das Wrack. Ein Dutzend Schritte davor blieben sie stehen. Das Schiff sah ein wenig aus wie das Skelett eines gigantischen Blauwals. Große Teile der Außenhülle fehlten und offenbarten die sonst verdeckten, rippenartigen Verstrebungen, vor allem im Heckbereich und im Mittelschiff. Der Lichtbalken von Rulfans Taschenlampe fiel ins Innere des Schiffes und dort auf Trümmer wie aus der Wand ragende Kabelstränge, unverkleidete Maschinen und Rohrleitungen.

»Such dir ruhig einen Platz in den Dünen«, sagte Rulfan. »Ruh dich aus und schlaf noch ein wenig. Ich schaue mich bis zum Sonnenaufgang im Schiff um.« Er streifte seinen Tornister von den Schultern, öffnete ihn und zog einen Handstrahler hervor. »Bei Tagesanbruch wecke ich dich. Bis zum Hügel vor dem Hüttendorf ist es nicht mehr weit von hier aus.«

Er knipste den Strahler an und marschierte aufs offene Hauptschott zu. Die CARTER IV hatte keine Landestützen ausfahren können bei ihrer Bruchlandung und das Hauptschott lag kaum einen Meter über dem Sand.

Unschlüssig blieb Xij stehen und sah dem Albino hinterher. Der schien voller Tatendrang und richtete den Lichtkegel seiner Lampe auf das Schott. Xij fröstelte. Sich allein in das Wrack zu wagen, und das mitten in der Nacht, schien ihr nicht ungefährlich. Wer wusste schon, welches Viehzeug sich dort eingenistet hatte?

Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich den Dünen zu. Rulfan musste selbst wissen, welches Risiko er einging. Sie jedenfalls war hundemüde und wollte weiter nichts als schlafen.

Plötzlich schallte metallener Lärm aus dem weit geöffneten Hauptschott des Schiffswracks. Etwas stampfte und scharrte. Xij stand wie festgefroren und sah zu Rulfan. Der hatte sich geduckt, wie zum Sprung bereit.

Eine Gestalt erschien im Licht des Strahlers, eine kugelartige Maschine auf sechs mehrgliedrigen Beinen. Sie war drei Meter hoch und jedes Bein fast doppelt so lang.

»Bitte nicht«, entfuhr es Xij. Ich hab's geahnt. Okay, es ist kein Viehzeug, aber nicht weniger gefährlich.

Das mobile Gerät stelzte aus dem Wrack und kam auf sie zu.

***

Etwa zur gleichen Zeit schlang Aruula von hinten ihre Arme um Matthews Taille und schmiegte sich an ihn. »Lass uns eine Pause machen, Maddrax«, flüsterte sie mit so heiserer Stimme, dass Matt sofort klar war, dass eine Pause anders aussehen würde.

Sie waren seit fast zwei Stunden unterwegs und mussten kurz vor dem Ziel sein. »Aber es ist nicht mehr weit«, flüsterte er zurück.

Sie zog einen Schmollmund. »Willst du mich etwa in dieser engen Konservendose lieben?«, fragte sie.

»Ich will dich überall lieben«, antwortete er. Ihre tastenden Hände hatten ihn längst entflammt.

»Dann doch lieber gleich hier«, entschied Aruula. »Schau, diese Sandgrube sieht doch sehr einladend aus, oder?«

Er widersprach nicht, als sie ihn mit sich zog und während des kurzen Weges ihre wenigen Textilien abstreifte. Nach ein paar Handgriffen stand sie nackt vor ihm.

Matt deponierte die Lampe so, dass ihr Widerschein die Kuhle in sanftes Streulicht tauchte. Er mochte es, seine Frau anzuschauen, wenn sie sich liebten.

Sie zog ihn aus - das nun war etwas, das Aruula mochte: ihn auspacken wie ein Geschenk - und als endlich auch er nackt vor ihr stand, drehte sie sich um, und lehnte sich gegen ihn. Über ihre Schultern hinweg griff sie nach seinem Kopf und zog ihn an ihre Wange. Sie schnurrte behaglich dabei und rieb ihre Schulterblätter gegen seine Brust und ihr Gesäß gegen seine Lenden.

»Wir haben Zeit«, flüsterte sie. »Ich habe dich so lange nicht gehabt, lass es uns erst ganz schnell machen. Danach können wir es ausdehnen, so lange wir wollen.«

Matt lächelte. »Und so oft wir wollen, nicht wahr?«, raunte er. Auch er hielt es kaum noch aus. Von hinten streichelte er ihren Bauch, ihren Busen, ihren Hals. Schließlich verschränkte er die Arme unter ihren Brüsten und zog sie hinunter auf den weichen Sand.

Sie wiegten einander in den Armen, sie küssten und streichelten und verloren sich in der brennenden Süße der Lust. Keiner von beiden dachte mehr an die Gefahren dieser postapokalyptischen Welt, und daran, was ihnen beim Dorf der Ex-Versteinerten drohen könnte.

Aruula drehte sich um, Matt zog sie an sich, und seine Lippen und Finger begannen jeden Quadratzentimeter ihres Körpers zu erkunden. Aruula wand sich in seinen Armen. Seufzend und stöhnend ergab sie sich seinen Küssen und seinen zärtlichen Händen. »Komm schon«, hauchte sie.

Das ließ sich der Mann aus der Vergangenheit nicht zweimal sagen. Er schob sich zwischen ihre Schenkel, und ihr Verlangen machte sich in einem tiefen Seufzer Luft. Sie riss ihn wild an sich und klemmte seine Taille zwischen ihren Schenkeln fest. So tanzten sie den Reigen der Liebe. Und es blieb nicht bei diesem einen Tanz.

Danach lagen sie erschöpft Rücken an Brust. Matt hielt Aruula von hinten umschlungen und sein Glück war vollkommen. Er beglückwünschte sich wohl zum tausendsten Mal, ausgerechnet dieser Frau begegnet zu sein, als der Zeitstrahl ihn elf Jahre zuvor aus seiner Welt in die ihre riss.

Das waren dann die Augenblicke, in denen selbst ein Realist wie Matthew Drax an schicksalhafte Fügung, ja an einen Gott glauben wollte.

Fast eine halbe Stunde des glücklichen Beisammenliegens verging, bevor Matt sich räusperte.

»Wir müssen ein Treffen einhalten«, erinnerte er seine Partnerin und küsste sie sanft.

Aruula seufzte. »Und wenn wir sagen, wir hätten uns verlaufen?«

»Ich glaube, sie würden uns durchschauen« , grinste Matt. Er stemmte sich hoch. »Na komm, lass uns weitergehen. Bis zu PROTO können es nur noch ein paar Minuten sein.«

 

Tatsächlich erreichten Matt und Aruula die Ruine, unter der der Radpanzer begraben stand, kaum sechs Minuten später. Um PROTO zu tarnen, hatte er ihn damals mitten hinein in das Gebäude gefahren, das über ihm zusammengebrochen war. Die anderen hatten dann einen Tunnel zur Dachluke freigelegt, durch die er den Panzer verlassen hatte.

Matt Drax schaltete seine Stablampe ein und beleuchtete den Schuttberg. Der Panzer stand zweifellos noch immer unter den Trümmern - aber etwas war anders. Irgendjemand hatte abgerissenes Gestrüpp in den Tunneleinstieg gestopft und ihn damit getarnt!

»Jemand war hier!«, stellte auch Aruula fest. Das Laub war welk, es musste also schon ein, zwei Wochen alt sein, wie die Kriegerin von den Dreizehn Inseln bemerkte. Aber es hatte sich noch nicht vollständig von den Zweigen gelöst. »Vor nicht mehr als fünf Wochen«, schloss sie.

Matt richtete den Lichtbalken auf eine auffällige Spur im Staub, der über den Felsbrocken lag: die Abdrücke menschlicher Schuhe!

Sorgfältig untersuchte er die beiden am besten erhaltenen Fußspuren. Sie waren viel zu klein, um von einem Erwachsenen zu stammen. Waren Kinder hier gewesen? Kinder aus dem Hüttendorf?

Matt gab die Lampe an Aruula und ließ sich in den engen Schacht hinab. Dann griff er hinauf und ließ sich die Lampe wieder reichen. Auch hier unten, direkt auf der Hülle des Panzers, gab es Fußspuren. Sie schienen alle vom selben Stiefelpaar zu stammen, denn sie glichen einander wie ein Ei dem anderen.

Der Lichtstrahl fiel auf eine Stelle bei der Periskoptrommel in der linken Dachmitte: Dort klemmte etwas Helles zwischen den Steinen! Matt runzelte die Stirn.

»Maddrax?« Aruulas Stimme hallte durch den Schacht. »Hast du was gefunden? Soll ich nachkommen?«

»Nein, es wäre zu eng für uns beide«, wehrte er ab. »Hier unten sind weitere Fußspuren. Und noch etwas…« Er duckte und reckte sich nach dem hellen Etwas. Jetzt sah er es deutlicher - es war ein gefaltetes Blatt Papier!

Er zog es mit spitzen Fingern aus dem Geröll, ließ sich auf das Panzerdach sinken und faltete das Blatt auseinander. Auf einmal schlug sein Herz schneller. »Es ist ein Brief!«, rief er nach oben, und seine Stimme klang plötzlich belegt.

Es waren zwei Bögen. Er strich den ersten im Staub auf dem Panzer glatt. »Ein Plan des Dorfes«, sagte er atemlos. »Hütten sind eingezeichnet, ein Platz, Zelte, die Halle…«

»Von wem mag der sein?«, fragte Aruula von oben.

»Hier ist noch ein Blatt. Beide Bögen sind aus einer Art Notizbuch herausgetrennt worden.« Er strich auch den Brief glatt. »Kinderschrift, so weit ich es beur…« Der Atem stockte ihm. »Ann! Der Brief ist von Ann!«

Matt war wie elektrisiert. Er beugte sich über die Zeilen und überflog sie. Sie waren voller Fehler, aber verständlich.

»Bitte, lies laut, Maddrax!«

»Moment, ich komme nach oben.«

Er nahm den Brief und die Lampe, stand auf und kletterte aus dem engen Schacht. Aruula half ihm auf den Geröllberg. »Los, lies schon!«, drängte sie.

»An meinen Dad«, begann er mit belegter Stimme und sah zu Aruula auf. »Sie wusste, dass ich ihren Brief finden würde! Kluges Kind!«

»Weiter!«

Er räusperte sich und blinzelte die Tränen weg, die ihm in die Augen gestiegen waren. »Vor drei Tagen bin ich aus dem Dorf weggelaufen. Wetten, Pieroo sucht mich nicht mal? Er hat sich so verändert! Alle aus Corkaich haben sich verändert, auch Jenny-Mom. Ich erkenne sie nicht wieder. Nur noch dieses blöde Loch in der Erde ist wichtig, und dieses Ding namens ›Mutter‹, von dem alle reden. Mom ist unterwegs, um es zu holen. Seit sie weg ist, ist alles noch viel schwerer geworden. Ich hab's da nicht mehr ausgehalten und bin getürmt.

Dann hab ich den Panzer hier gefunden. Ich weiß, dass es dein PROTO ist, Dad, ich hab ihn wiedererkannt. Und ich weiß, dass du irgendwann zurückkommen wirst, um ihn zu holen. Und mich! Und auch Mom, und dann wird sie wieder normal und wir können eine richtige Familie sein…«

Matthew Drax unterbrach sich, weil sich sein Blick wieder trübte. Die Zeilen gingen ihm zu Herzen, berührten den Grund seiner Seele. Aruula legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie lebt also, und es geht ihr gut. Das ist doch die Hauptsache, oder?«

Er nickte, wischte sich über die Augen und las weiter:

»Ich hab das Dorf auf das andere Blatt gemalt und unsere Hütte eingekringelt. Dorthin gehe ich jetzt zurück, damit du mich finden kannst, auch wenn Pieroo sauer sein wird, dass ich abgehauen bin. Aber das ist nicht schlimm, denn jetzt weiß ich ja, dass ich nicht mehr lange da bleiben muss. Ich warte auf dich. Ich weiß ganz sicher, dass du kommen und mich holen wirst, Dad. Deine Ann.«

Matt schluckte schwer, als er den Brief zusammenfaltete und küsste. In seinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet.

Aruula übernahm es, zu sprechen: »Deine Tochter ist ein schlaues kleines Ding, Maddrax. Der Plan wird uns gute Dienste leisten. Und jetzt wissen wir auch, was in dieser Halle vorgeht: Sie graben tatsächlich ein Loch. Scheint so, als ob Xij doch richtig liegen würde.«

Matt nickte. »Dieser verdammte lebende Stein existiert immer noch, und alle, die je versteinert waren, sind unter seiner Kontrolle«, sagte er. »Wenn der Brief etwa fünf Wochen alt ist, könnte in der Zwischenzeit viel passiert sein. Vielleicht ist Mutter schon vor Ort. Vielleicht…«, er zögerte kurz, »… ist es auch schon zu spät.«

***

Es war um die zehnte Stunde, als Kroow das Dorf verließ und einem Wakudakarren folgte. Von den Ex-Versteinerten schlief keiner; sie alle waren viel zu aufgedreht und stürzten sich mit Begeisterung in die Arbeit. Zum Glück waren sie in dieser Stimmung auch viel redseliger als sonst, sodass Crow eine nützliche Information erhalten hatte, der er jetzt nachgehen wollte.

Ann führte er am Tentakel mit sich, so wie andere ihre zahmen Hunde an der Leine führten. Drax' Tochter war sehr zahm und sehr still. Über feinste Tentakelfasern beherrschte er ihr zentrales Nervensystem.

Auch sonst hatte Kroow alles im Griff.

Auf der Ladefläche des Karrens lagen der Bohrkopf und Teile des Eisengerüstes, aus dem der Bohrturm bestanden hatte. Zum Einschmelzen würde man das Metall bringen, hatte er erfahren, und Crow wollte wissen, an welchem Ort derartig hohe Temperaturen herrschten, dass man sogar einen Bohrkopf einschmelzen konnte. Dort nämlich würde es auch möglich sein, das gefährliche Steinwesen loszuwerden.

Der Wakudakarren rollte zu einem Gehöft mit etlichen steinernen Gebäuden etwa einen halben Kilometer außerhalb des Hüttendorfes. Eine Menge Schrott lag in wirren Haufen vor dem Tor des größten der Gebäude. Aus zwei langen Kaminen, die Dutzende Meter hoch aus dessen Flachdach ragten, stiegen mächtige Rauchsäulen in den Himmel hinein.

Ein kleines Hüttenwerk! Crow wusste zwar schon aus Gesprächen mit den Dorfbewohnern von seiner Existenz, wollte es jedoch mit eigenen Augen sehen. Diese kleine Eisengießerei war zu einem zentralen Punkt in seinem Plan geworden, sich des Steinwesens zu entledigen.

Im Grunde gab es nur noch eine einzige Hürde zu überwinden: Er musste Mutter unbemerkt aus dem Zelt entführen. Dazu wollte er sie durch ein Imitat ersetzen.

Er hatte alles gründlich vorbereitet und nach längerer Suche im Gelände einen Stein gefunden, der Mutter zum Verwechseln ähnlich sah. Eine Bearbeitung mit einem Meißel hatte die Täuschung perfekt gemacht.

Er trug den Stein bei sich, in seinem Körper! Dazu hatte er nur seine Körperstruktur in der linken Hüfte verändern müssen, bis das Gewebe weich und quallig geworden war. Er hatte den Stein hineingedrückt und die Stelle wieder verhärtet.

Der Wakudakarren hielt vor einem der Altmetall-Halden. Ann Drax immer im Schlepptau und den Tentakel tief in ihren Nacken gebohrt, ging Kroow an ihm vorbei und in die Eisengießerei. Unter deren hohem Dach war es gewaltig heiß. Schnell standen dem Mädchen Schweißperlen auf der Stirn. Er selbst vermochte die Hitze nicht mehr zu spüren. Seine Haut und sein Fleisch bestanden aus einer unempfindlichen bionetischen Masse. Ebenfalls ein Imitat…

Feuer prasselte, Gebläse lärmten, Walzen ratterten, Männer riefen einander Anweisungen zu. Hinter Kroow begannen sie den Wakudakarren abzuladen und die Einzelteile des Bohrturms in die Halle zu schleppen. Er ging auf den Hochofen zu. Der stand offen und die weiße Glut in seinem Inneren blendete Kroow.

Das reicht aus, meldete sich das Koordinator-Bewusstsein in seinem Hinterkopf zu Wort. Die Temperaturen sind hoch genug, um jeden Stein zu verflüssigen. Du weißt, was du wissen musst. Verschwinden wir von hier.

Erst muss ich sichergehen, dass die Temperatur im Hochofen auch morgen Abend hoch genug sein wird, formulierte Crow in Gedanken.

Ein Mann vor einer dampfenden Wanne voller frisch gewalzter Bleche fuchtelte besonders heftig und rief besonders laut. Der Vorarbeiter. Bis auf Lederschürze und Lendenschurz war er nackt. Kroow ging zu ihm.

Ann Drax bekam die Hitze nicht - sie griff in ihren Nacken und zerrte an dem Tentakel. »Lässt du das wohl sein?« Crow packte ihr Handgelenk und presste es zusammen, bis sich ihr Gesicht schmerzlich verzog. Gleichzeitig jagte er einen strengen Gedankenimpuls in ihr Hirn. Sofort sanken Anns Schultern herunter und ihre trotzigen Gesichtszüge erschlafften. Stumm schlurfte sie hinter Kroow her.

Was macht dich so sicher, dass ihr Vater hier auftauchen wird? Wieder das Koordinatorbewusstsein.

Das Steinwesen diktiert ihm schon seit Monaten seine Lebensumstände und seine Lebenswege, gab Crow zurück. Weil er inzwischen beim Vorarbeiter angekommen war, wurde der auf ihn aufmerksam und sah ihn verwundert an. Dazu kommt seine Neugier, fuhr Kroow in Gedanken fort. Drax will das Rätsel des Steinwesens um jeden Preis lösen.

»Dir ist es zu heiß hier drin, nicht wahr, Kindchen?« Voller Anteilnahme beugte sich der Vorarbeiter zu Ann hinunter. Damit kam er für Kroow in die richtige Position. Eine Sekunde später traf ein Tentakel seinen Nacken und bohrte sich in sein Fleisch.

»Es ist alles in Ordnung, verstanden?«, ließ Crow den Mann wissen. »Und jetzt hör zu: Der Hochofen wird morgen den ganzen Tag befeuert, bis in die Nacht hinein. Ist das klar?«

»Ja, Herr.« Der Vorarbeiter nickte.

Kroow wollte sich schon abwenden, da fiel sein Blick auf die Handschuhe des Vorarbeiters. Er wies darauf: »Gib mir die!«

Der Mann gehorchte. Crow zog den Tentakel zurück, drehte sich um und steuerte das Tor an. Ann überholte ihn und spannte damit den Tentakel. Sie wollte raus aus der Gluthitze und in die Kühle der Nacht. An den Arbeitern vorbei verließ Kroow die Gießerei.

Drax wird kommen, verlass dich drauf, setzte er das Gespräch mit seinem zweiten Ich fort. Erstens mischt er sich überall ein; das ist schon krankhaft bei dem Kerl. Und zweitens wird er nach seinem Kind suchen. Mit Ann haben wir ein perfektes Druckmittel gegen ihn in der Hand. Crow verkürzte den Tentakel und riss das Mädchen an sich heran. »Wirst du wohl endlich bei mir bleiben, dummes Gör?«

Als er ins Dorf zurückkehrte, standen rund um den Dorfplatz junge Birken in Eimern, deren Kronen mit bunten Bändern behangen waren. Mitten auf dem Platz ragte eine Stele aus weißem Gestein auf. Crow selbst hatte die tonnenschwere Säule dort hingeschleppt. Jenny Jensen und Leonard hatten ihn darum gebeten. Hier sollte Mutter vor der Vereinigung mit dem Ursprung deponiert werden. Die Vorfreude stand in allen Gesichtern geschrieben, in die Crow auf dem Weg zum Zelt blickte. Morgen Abend sollte die Feier beginnen und bis in die späte Nacht hinein dauern.

Die ersten Stein-Jünger verzogen sich in ihre Hütten. Sie waren erschöpft von der Arbeit. Einige ganz Fanatische legten sich sogar vor dem Zelt zur Ruhe, in dem Mutter aufbewahrt wurde. Sie wollten es sich nicht nehmen lassen, die letzte Nacht vor dem Zelt ihres heißgeliebten Steines zu verbringen.

Crow selbst zog sich mit Ann zurück. Lady Victoria hatte ihm als Dank für seine Verdienste eine Hütte räumen lassen. Da sie ganz in der Nähe von Mutters Zelt stand, hatte er das Angebot dankbar angenommen.

Crow zwang das Mädchen, sich auf das provisorische Bett zu legen, und befahl ihm zu schlafen. Nachdem Anns regelmäßiger Atem davon kündete, dass sie eingeschlafen war, löste er behutsam den Tentakel aus ihrem Nacken. Es war anstrengend, einen Menschen permanent zu kontrollieren, und er genoss die Auszeit, die er sich nun gönnte.

Es würde noch einige Stunden dauern, bis alle Steinjünger schliefen und der Weg zu Mutter frei war. Crow nutzte die Zeit, um noch einmal alles durchzugehen. Dazu holte er die Replik aus seinem bionetischen Körper hervor und drehte sie in seinen Händen.

Es war entscheidend, die Steinjünger zu täuschen, vor allem den inneren Zirkel, zu dem die Jensen, Lady Victoria und Sir Leonard gehörten. Wenn sie merkten, dass etwas nicht stimmte, war sein Plan in Gefahr. Deshalb hatte er Mutter auch keine weitere Nahrung verschafft: Das rote Glühen, an dem man den Unterschied hätte bemerken können, war schon wieder verblasst.

Kroow legte den falschen Stein zu Boden und setzte sich im Schneidersitz davor; die grob gezimmerten Stühle hätten seinem enormen Gewicht nicht standgehalten. Bald ist es so weit, dachte er. Nur noch ein paar Stunden…

Hätte er geahnt, was in Kürze nur wenige Meter von ihm entfernt geschehen würde, hätte er nicht so entspannt dagesessen…

***

Beim Raumschiffwrack

Die sechs Beine der Maschine stelzten in exakter Synchronität auf Rulfan zu. Die Kugel, an deren Äquator jedes der sechs Beine ansetzte, schwankte kaum. Auch die Gesamtkoordination des Gebildes erschien Rulfan perfekt.

Damit aber ging ein weiterer, beunruhigender Gedanke einher: Was, wenn diese Maschine über ähnlich perfekte Waffen verfügte?

Etwa zehn Schritte trennten den Albino noch von der Maschine. Er duckte sich tiefer und zog seinen Säbel. In der Linken hielt er noch immer den Handstrahler.

»Bring dich in Sicherheit, Xij!« Rulfan sprach sehr ruhig. »Das Ding hat mich im Visier. Vermutlich reagiert es auf den Scheinwerfer. Wenn wir Glück haben, hat es dich noch nicht bemerkt.« Er rührte sich nicht von der Stelle, stand noch immer wie zum Sprung geduckt.

»Und dann? Was willst du tun?«

»Ich lenke das Ding erst mal von dir ab. Über das Danach mache ich mir später Gedanken. Jetzt verschwinde endlich!«

»Mit dem Säbel kannst du gegen diese Metallspinne nichts ausrichten. Gemeinsam haben wir vielleicht eine Chance.«

Rulfan lachte kurz und abgehackt. »Du meinst, mit Säbel und Schlagstock?«.

»Besser zu zweit als allein«, hielt Xij dagegen.

Plötzlich geriet die Koordination der sechs Beine durcheinander, ein Ruck ging durch die Maschine, sie taumelte zur Seite und stelzte ein paar Meter an Rulfan vorbei durch das rund um das Marsschiff ausgebreitete Trümmerfeld. Wieder ein Ruck und ein Straucheln, dann machte das skurrile Gerät kehrt und stelzte erneut auf Rulfan zu.

»Die Spinne spinnt«, hörte Rulfan Xijs Stimme. »Irgendwas stimmt nicht mit ihrer Hydraulik. Das ist unsere Chance!« Das schnappende Geräusch ertönte, mit dem Xij ihren tibetanischen Kampfstab auf die volle Länge ausfuhr. »Los, beweg dich, Mann aus Salisbury. Wir spielen Fangen mit der Blechspinne. Mal sehen, ob sie über ihre langen Beine fällt.«

Mit einem lauten Kampfschrei sprang Xij auf die Kugelspinne zu, ließ den Kampfstab über ihrem Kopf wirbeln und schmetterte ihn gegen eines der röhrenartigen Glieder.

Doch die eigenartige Maschine ließ sich nicht beirren. Oder hatte sie den Angriff gar nicht registriert? Jedenfalls stelzte sie weiter auf Rulfan zu. Dessen Lichtstrahl.

»Der verdammte Roboter hat es auf mich abgesehen!« Rulfan schlug ein paar Haken, konnte ausweichen und schließlich sogar durch das Hauptschott ins Innere der CARTER IV springen. Er kletterte an Trägern der vielfach durchbrochenen Wand hinauf und schwang sich auf eine Längsverstrebung der fehlenden Außenhülle. Von dort aus tastete er mit dem Lichtstrahl über die Oberfläche der zentralen Kugel, die die Steuerzentrale des exotischen Gerätes sein musste.

»Ich kann keine Waffenöffnungen entdecken!«, rief er Xij zu.

»Wenn das Ding über Waffen mit Fernwirkung verfügen würde, hätte es die sicher schon eingesetzt!«, gab Xij zurück. »Wahrscheinlich ist es ein Erkundigungsroboter!«

In diesem Moment bemerkt Rulfan etwas, das ihm bislang entgangen war: Die Kugel war in einem schmalen Streifen der oberen Hälfte schwach durchsichtig! Wie das schwarze Glas einer EWAT-Kuppel! Und innerhalb der Kugel… bewegte sich etwas!

»Die Spinne ist bemannt!«, rief Rulfan. »Ich erkenne ein schmales Fenster. Da ist jemand an Bord!« Er richtete den Strahler auf das Schwarzglas aus.

Xij kam näher heran. »Tatsächlich - jetzt sehe ich es auch!«, bestätigte sie. »Welcher Scheißkerl steckt da drin?« Sie bückte sich nach einem Rohrstück, gegen das ihre Stiefelspitze eben gestoßen war. Sie hob es hoch, holte aus und rief: »Wollen doch mal sehen, ob das Panzerglas ist!« Damit schleuderte sie das Rohrstück.

Die Spinne wich blitzschnell aus und das Metallteil fuhr krachend ins Wrack. Wieder konnte Rulfan nicht anders, als die reaktionsschnelle Koordination der vielen Beinglieder zu bewundern. Doch nicht lange: Durch das abrupte Ausweichmanöver verlor das Gerät die Balance, und als es mit den Beinen den Sturz abfangen wollte, knickte eines der Mittelglieder ein und das schwere Gerät kippte zur Seite und schlug im Sand auf.

Ein Licht flackerte im Inneren der Kugel auf; jetzt sah man den Fensterring ganz genau. Dumpf dröhnte ein Bass aus der Kugel, jemand schimpfte. Schließlich öffnete sich eine kreisrunde Luke im unteren Pol und ein Mann stieg aus. Das war nicht ganz einfach, denn der Mann war ziemlich groß und ausgesprochen massig, um nicht zu sagen fett. Erst waren nur seine Beine zu sehen, dann überwand sein mächtiger Bauch den Engpass.

»Wahnsinn, ey!«, keuchte er und schob sich ganz aus der Luke. »Sieben Minuten und achtundzwanzig Sekunden diesmal, echt der Wahnsinn!« Ohne Rulfan und Xij zunächst zu beachten, beugte er sich über seine Maschine und untersuchte die Außenhülle. »Keine Schramme, kein Bruch, alles bestens. Echt der Wahnsinn.«

Ächzend richtete er sich auf, blickte erst zu Rulfan, dann zu Xij. »Is was?« Er hatte kleine Schweinsaugen und das rotblonde Haar hing ihm fransig bis zum Hintern hinab. Ein langer, tausendfach geflochtener Bart bedeckte ihm Kinn und Backen. Er trug einen langen hellgrauen Ledermantel ohne Ärmel und darunter eine Art Kettenhemd. Auf seinem Kopf saß eine mit Metallknöpfen gespickte Lederkappe, aus deren Pol eine kurze Spirale aus Kupfer ragte.

Rulfan und Xij waren noch zu perplex, um zu antworten.

Mit ausgestreckter Hand ging der Dicke auf Xij zu. »Ich bin der Meinhart, hallo! Wahnsinn was? Sieben Minuten und achtundzwanzig Sekunden! Neuer Rekord.« Er deutete auf den Kampfstab. »Und dein Stock da hat nicht mal 'ne Delle hinterlassen. Erstklassiges Material!«

Xij musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Noch immer wollte kein Wort über ihre Lippen.

Der Graumantel schaukelte zu Rulfan, der inzwischen aus der Verstrebung des Wracks in den Sand vor das Schott gesprungen war. »Das letzte Mal hab ich nur vier Minuten und neun Sekunden geschafft.« Er drückte dem Albino die Hand. »Meinhart, wie gesagt.« Sein breites Gesicht verzog sich zu einem jungenhaften Lächeln. »Alles okay?«

»Sie haben uns ganz schön erschreckt«, sagte Rulfan.

»Echt? Tut mir leid, Mann.« Der Graumantel namens Meinhart fuchtelte ein paar Gesten des Bedauerns in die Luft. »War nur 'n Testlauf. Ihr seid mir in die Quere gekommen, aber angegriffen hab ich euch nicht! Im Gegenteil!« Er stelzte zwischen die verkrümmten Beine seiner Maschine und zog sie gerade. Danach reckte er sich in die Luke der Zentralkugel und verschwand bis zu den nicht vorhandenen Hüften darin.

»Das Ausweichmanöver hat noch super geklappt«, tönte es dumpf aus der Kugel. »Wie ich deinem Wurfgeschoss ausgewichen bin, Junge, das war doch echt Wahnsinn, oder? Aber an der Übertragung hakt's. Diese verdammte Übertragung!«

Er befreite seinen Oberkörper wieder aus der Luke und sah zu Rulfan. »Die Übertragung der Ortungsdaten auf den Bewegungssensor und den Synchronisationsmodulator, kapiert? Muss ich noch dran arbeiten, Mann. Aber sieben Minuten und achtundzwanzig Sekunden, und das in 'ner Echtsituation, das ist doch echt der Wahnsinn!« Er hob etwas hoch, das er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »In dieser Platine steckt der kleine Orguudoo. Muss ich jetzt nur noch austreiben, dann wird's perfekt. Wenn die Schaltung zwischen Sensor und…«

»Halt doch endlich mal das Maul!« Krachend prallte Xijs Kampfstab gegen die Kugel. »Du hast uns zu Tode erschreckt, Kerl! Hast du das nicht kapiert? Entschuldige dich gefälligst! Sonst mach ich Schrott aus deiner Kugelspinne!« Sie presste die Handballen gegen ihre Schläfen. Kopfschmerzen, schätzte Rulfan. Ihn amüsierte der Dicke irgendwie. Er richtete noch immer den Lampenstrahl auf dessen Maschine.

»Heiliger Quantensprung!« Meinhart warf sich zwischen den Spinnenbeinen in den Sand und fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle, an der der Kampfstab aufgeprallt war. »Puh, Glück gehabt, keine Schramme.«

Er stand wieder auf. Vorwurfsvoll beäugte er Xij. »Das ist keine ›Kugelspinne‹, das ist ein Tauchstelzer, Jungchen. Wasserdicht. Lasernavigation, schwimmfähig.« Er deutete auf die Fußteile der Stelzen. Kunststofflamellen spannten sich zwischen den künstlichen Zehengliedern aus. »Winzige Elektromotoren in den Gliedgelenken. Trilithiumantrieb, Quantenrechner unter dem Sitz. Funktioniert drahtlos.« Er deutete auf seine Kappe. »Meinhart denkt, das Quantenhirn übersetzt in Bewegungen, der Tauchstelzer bewegt sich entsprechend der Gedanken. Äh… kapiert ihr das überhaupt, Leute? Ihr seid gar nicht aus dem Dorf, oder?«

Xij sprang zu ihm und drückte ihm das Ende ihres Kampfstabs unter das Kinn. »Du bist derjenige, der nichts kapiert«, knurrte sie. »Du sollst dich entschuldigen, Kerl! Und bei der Gelegenheit: Ich bin kein ›Jungchen‹!«

Meinhart hob abwehrend die Arme. »Was denn sonst… oh. Ein Mädchen, natürlich. Sieht man erst auf den, äh, zweiten Blick. Also schön, es tut mir leid! War 'n Missverständnis. Alles wieder gut jetzt?«

»Hören Sie zu, Meinhart.« Rulfan stellte sich zwischen Xij und den Fremden und drückte ihren Kampfstock zur Seite. »Sie erklären uns jetzt, wer genau Sie sind, was Sie im Wrack der CARTER IV verloren haben und in welcher Beziehung Sie zu den Einwohnern des Dorfes stehen. Fassen Sie sich kurz, bitte.«

»Bin der Meinhart, sag ich doch.« Er deutete auf die Maschine. »Und das ist mein Tauchstelzer, Modell Sieben A. Da ist noch ein Fehler in dieser Platine, aber sieben Minuten und achtundzwanzig Sekunden in Echtsituation, das ist schon mal nicht schlecht. Ich arbeite immerhin seit zwei Jahren, vier Monaten und…«

»Stopp!« Rulfan hob die Rechte. »Ich habe Sie etwas gefragt, Meinhart! Wer sind Sie? Was machen Sie hier? Was wissen Sie über das Dorf. Kurze, informative Sätze. Los!«

Endlich gelang es dem Dicken, seinen Wortschwall in halbwegs geordnete und einigermaßen erträgliche Bahnen zu lenken. Sie erfuhren, dass er Steintrieb mit Nachnamen hieß, sich zu den so genannten Retrologen zählte und seinen Tauchstelzer mittels einer Elektrodenkappe per Hirnströme steuerte. Die nötige Elektronik hierfür hatte er aus dem Marsschiff ausgebaut.

»War denen egal.« Er deutete auf das halb ausgeschlachtete Schiff. »Die haben nur das Zeug geholt, das sie für ihre komische Halle und ihr bescheuertes Bohrloch brauchen konnten. Komische Nasen sind das, ich sag's euch ehrlich.«

»Bohrloch?« Rulfan neigte den Kopf und runzelte die Stirn. »Von was für einem Bohrloch sprichst du?«

»Na, von dem bescheuerten Loch, das sie in ihrer bescheuerten Halle bohren, Mann. Frag mich nicht. Habt ihr eigentlich auch Namen, Leute?«

Rulfan und Xij wechselten einen Blick der Erkenntnis. Die Ex-Versteinerten bohrten tatsächlich ein Loch unter dem Hallendach! Befand sich also der Ursprung des lebenden Steins dort unten?

Rulfan stellte sich und Xij vor. »Kommen diese Menschen denn oft aus dem Hüttendorf hierher, um Material und Ersatzteile zu holen?«, fragte er.

»Schon lange nicht mehr, Mann.« Meinhart winkte ab. »Ist doch längst alles gebongt bei denen. Gestern gab's da ein großes Trara, und jetzt bereiten sie gerade ein Riesenfest für morgen Abend vor - fragt mich nicht.« Er hob die Rechte, blickte auf eine Armbanduhr und korrigierte sich: »Heute Abend, wollte ich sagen - is ja schon nach Mitternacht.«

Rulfan und Xij tauschten Blicke aus. Einer sah dem anderen an, dass er alarmiert war. »Was genau feiern die?«, wollte Xij wissen.

»Keine Ahnung, Mädel. Wollt ihr meinen Stützpunkt sehen? Liegt auf dem Weg zum Dorf dieser komischen Nasen.«

»Nein«, sagte Xij barsch, »wollen wir nicht. Wir haben eine Verabredung.« Sie wandte sich ab und winkte Rulfan hinter sich her.

»Warte, Xij.« Der Dicke kam Rulfan interessant vor. Als Retrologe verfügte er sicher über Gerätschaften, die ihnen nützlich sein konnten. »Ich will Ihren Stützpunkt sehen, Meinhart. Wir gehen mit Ihnen.« Und dann an Xij gewandt: »So eilig haben wir es doch gar nicht. Es sind noch sechs Stunden Zeit. Notfalls können Matt und Aruula ruhig auch eine Stunde auf uns warten.«

Der Dicke strahlte übers ganze Gesicht. Vermutlich hatte er nicht oft Gelegenheit, mit seinen Schätzen zu prahlen. »Wir können ruhig beim ›Du‹ bleiben«, schlug er vor.

Xij quälte sich ein Lächeln ab. »Okee, dann also los. Ich bin ja sooo gespannt.«

***

Er brauchte keine Erholungspause, nachdem er die dürren Gestalten in den Kutten und die wilden Tiere niedergemetzelt hatte. Er brauchte auch keinen Schlaf.

Er war der ZERSTÖRER.

Die Ansammlung von Gebäuden und Wegen, die die Menschen einst Tschernobyl genannt hatten, blieb hinter ihm zurück. Er preschte durch Wiesen und Wälder, sprang über Kanäle und Trümmerhalden, immer auf dem direkten Weg nach Nordwesten. Der Spur hinterher, die die Entität mit der Bezeichnung Maddrax hinterlassen hatte. Für keinen Augenblick verlor der ZERSTÖRER die Witterung seiner Gedankenstruktur.

Zwei Nächte nach dem Zwischenfall griffen Geflügelte ihn an, fliegende Entitäten mit der Bezeichnung Eluu. Ein Paar. Eine schlug er aus dem Himmel und zerriss sie. Die zweite packte er an den Fängen, als die sich in seinen Schädel bohren wollten. Im Vorübereilen zerschlug er sie an einem Baum.

Wieder rückte eine Ansammlung von Ruinen und Häusern näher. Zahllose Pfade, Trassen und Straßen durchquerten sie in alle Himmelsrichtungen. Der ZERSTÖRER nahm die Route quer durch Warschau, die ihm die Maddrax' Gedankenstruktur wies.

Das Ziel war kurz hier gelandet und kreuz und quer durch die Stadt geirrt, bis es wieder aufgestiegen und weitergeflogen war. [2] Der ZERSTÖRER verzichtete darauf, die Spur am Boden zu verfolgen, und kürzte die Jagd ab. Dass er damit eine Unzahl an Leben verschonte - darunter fast die gesamte Widerstandsgruppe -, war ihm nicht bewusst. So kamen nur die Menschen ums Leben, die zufällig seinen Weg kreuzten, als er der Flugrichtung des Luftschiffs über der Stadt folgte. Er ließ die Ansammlung von Gebäuden rasch hinter sich.

Zwei Tage darauf fiel eine vierbeinige, tonnenschwere Entität mit weißem Fell über ihn her, eine Entität mit der Bezeichnung Izeekepir. Der ZERSTÖRER machte auch mit dieser mutierten Eisbär-Bestie kurzen Prozess.

Nicht lange danach überquerte er Hügel aus weißem Sand. Dahinter erstreckte sich eine gewaltige Ansammlung von Wasserstoffoxid mit der Bezeichnung Ostsee.

Die Entität mit der Bezeichnung Maddrax hatte dieses Gewässer überquert, also würde auch der ZERSTÖRER es tun. Dieses feuchte Medium würde ihn zwar verlangsamen, aber nicht aufhalten. Nichts konnte ihn aufhalten!

War sein Opfer jenseits der gewaltigen Ansammlung von Wasserstoffoxid gelandet? Dann würde er ihm bald gegenüberstehen und es zerfetzen. Um danach wieder frei zu sein für die nächste Prägung. Diese Jagd dauerte schon viel zu lange. Es war höchste Zeit, sie abzuschließen.

***

Der Panzer pflügte durch Sand und Gras, raste durch Büsche und Kuhlen, schoss über Bodenwellen und Wurzelstrünke hinweg. Mit Höchstgeschwindigkeit steuerte der Mann aus der Vergangenheit ihn durch die nächtliche Landschaft. Die Federung war nicht die schlechteste, dennoch wurden sie mächtig durchgeschüttelt im Cockpit des Panzers.

Matthew Drax umklammerte die Steuerung und starrte durch das Frontfenster in die vom Scheinwerfer erleuchtete Landschaft. Nachdem er Anns Botschaft gelesen hatte, gab es für ihn kein Halten mehr. Er musste ins Dorf, um sie zu holen, sofort!

»Hier geht es um mehr als dein kleines Familienglück!«, hatte Aruula ihn zurückzuhalten versucht. Ihre Worte gellten ihm noch in den Ohren, übertönten das Brummen des Panzermotors. »Wenn du jetzt in das Dorf eindringst, riskierst du, dass unser Plan scheitert!«, hatte sie ihm vorgeworfen. »Wenn sie dich entdecken und gefangen nehmen, werden wir niemals erfahren, was da unter dem Hallendach vor sich geht!«

Das und noch mehr hatte sie gesagt. Und sie hatte recht: Es war vollkommen egoistisch, was er vorhatte, und es war gegen alle Absprachen. Doch der Hilferuf seiner geliebten Tochter und die Angst, zu spät zu kommen, hatten Matt unzugänglich für rationale Argumente gemacht. Verzweiflung steuerte jetzt seine Gedanken und Handlungen.

Aruula hockte neben ihm im Sitz des Copiloten und sagte nichts mehr. Auch Matt schwieg. Er umklammerte das Steuer und dachte an Ann.

Eine Hügelkette erschien vor ihm auf dem Radarschirm. Dort waren sie mit Rulfan und Xij verabredet, allerdings erst bei Sonnenaufgang. Unwahrscheinlich, dass sie bereits vor Ort waren; Rulfan wollte erst das Raumschiffwrack untersuchen und würde sich Zeit damit lassen.

Hinter der Hügelkette lagen das Dorf und die Halle. Laut Anns Zeilen hatten die Ex-Versteinerten ein Loch in die Erde getrieben, und da sie sogar Mutter erwähnt hatte, zweifelte Matt nicht daran, dass es darum ging, das Steinwesen seinem Ursprung zuzuführen. Aber warum? Was würde das bewirken?

0:40 Uhr zeigte der Bordchronometer an. Matt steuerte den Panzer in den Hang hinein.

»Wenn du über den Kamm fährst, ist alles vorbei«, brach Aruula endlich das bleierne Schweigen. »Sie werden uns hören und sehen und wir können alles Weitere vergessen.«

»Ich bin ja nicht blöd«, entgegnete Matt. Er hielt an, stellte den Motor ab und öffnete die hintere Ausstiegsluke. »Von hier aus geht's zu Fuß weiter.«

»Geh nicht, Maddrax.« Aruula sah ihn flehend an, ihre Stimme wurde weicher. »Ich bitte dich, lass uns auf die anderen warten.«

»Ich muss. Tut mir leid.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wangen und den Mund. »Ich liebe dich.« Er schlüpfte aus der Luke. »Wenn sie mich erwischen, spielt ihr die Kavallerie und haut mich und Ann raus.«

Aruula antwortete nicht. Ihre Miene war wie aus braunem Sandstein gemeißelt.

Matt Drax hätte erwartet, dass sie darauf bestehen würde, ihn zu begleiten. So war es eigentlich ihre Art. Doch sie sagte nichts dergleichen. Also zog er allein los.

Er lief zur Hügelkette hinauf. Bald sah er das Dorf etwa zwei Kilometer entfernt im Mondlicht liegen. Etliche Fackeln brannten; offenbar lagen die Bewohner noch nicht in ihren Kojen.

Er glitt den Hang hinunter und pirschte sich von der Südseite aus an. Hinter einem überwucherten Ruinengemäuer entfaltete er Anns Zeichnung, studierte sie noch einmal im Licht seiner Stablampe. Danach steckte er das Papier weg, und schlich sich zwischen die Hütten.

Hier war alles dunkel, aber auf dem Dorfplatz war noch eine Menge los, und auch bei der Halle tummelten sich etliche Menschen. Man bereitete offenbar ein Fest vor! Die Wege wurden gefegt und junge Bäume in Pflanzenkübeln rund um den Platz verteilt. In dessen Zentrum stand eine Stele aus weißem Stein.

Matt atmete erleichtert auf. Was immer die Dorfbewohner vorhatten, es war noch nicht geschehen.

Der Mann aus der Vergangenheit orientierte sich am Dorfplatz und an den Gassen, die von ihm aus in die kleine Siedlung hineinführten, und suchte nach der Hütte, die Ann auf dem Plan eingekreist hatte. Jennys Hütte. Dort würde er hoffentlich seine Tochter finden.

Es dauerte nicht lange, bis er sie ausgemacht hatte. Doch sie lag so ungünstig, dass er sie nicht würde ungesehen erreichen können. Er musste warten, bis sich der Trubel gelegt hatte und die Dorfbewohner in ihren Hütten verschwunden waren.

Zumindest war er hier in der engen Gasse in relativer Sicherheit. Sie wurde nicht als Durchgang genutzt, sondern als Ablageplatz für Gerümpel. Matt suchte sich einige Bretter zusammen und baute sich eine provisorische Deckung, aus der heraus er einen Teil des Dorfplatzes im Auge behalten konnte.

 

Es dauerte geschlagene drei Stunden, bis im Dorf endlich Ruhe einkehrte und auch die letzten Unermüdlichen müde wurden. Die Wege leerten sich zusehends, und Matt Drax kroch aus seinem Bretterverhau, streckte die verspannten Glieder und tastete sich vorsichtig an die nächste Hüttenkante heran.

Ein schneller Blick: alles okay. Nicht einmal Wachen hatten sie aufgestellt. Matt löste sich aus den Schatten und huschte geduckt an den Hütten vorbei. Aus den meisten drang bereits lautes Schnarchen.

Am Rand des Dorfplatzes verharrte Matt und blickte nach links, wo von hier aus das Tor zur Halle zu sehen war. Drinnen brannte immer noch ein Licht.

Einen Moment lang war Matthew versucht, erst einmal in die Halle einzudringen. Aber das Risiko, dass sich dort noch Dörfler aufhielten, war zu groß; außerdem ging seine Tochter vor.

Er wandte sich nach rechts. Weiter.

Bald erreichte er die Hütte, die Ann markiert hatte. Die Tür war nicht abgeschlossen; offenbar vertrauten die Dorfbewohner einander. Sein Glück. Lautlos drang Matt in die Behausung ein.

Das Mondlicht fiel durch die beiden Fenster und tauchte den vorderen Raum in warmes Licht. Auf einem Felllager schlief ein Paar. Es war nackt und einer drängte sich an den anderen. Matt erkannte Jenny und Pieroo. Ein Stich ging ihm durchs Herz. Warum? Er wusste es selbst nicht. Und er wusste auch, dass diese Jennifer Jensen nicht die Jenny war, die er kannte. Sie hätte sofort Alarm geschlagen, wenn er sie geweckt hätte.

Er schlich durch den Raum, spähte in die angrenzende kleinere Kammer. Auch hier gab es ein Lager aus Fellen an der Wand, doch es war leer. Und es sah unbenutzt aus - die Felle waren glatt gestrichen, die Decke säuberlich zusammengelegt.

Die Enttäuschung traf Matthew Drax hart. Ann war nicht hier. Er bückte sich, langte aufs Lager, betastete die Decken. Kalt.

Wo bist du, Ann?

Pieroos Schnarchen ging in einen langen, brodelnden Atemzug über. »Hallo?« Decken raschelten. »Verdammich«, hörte Matt ihn brummen. »Die Tür is offen!«

Matt fluchte in Gedanken. Er hatte die Tür nur angelehnt; sie schien schief in den Angeln zu hängen und war wieder aufgeschwungen.

Er huschte durch die kleine Kammer zum Fenster, drückte es auf und ließ sich nach draußen fallen. Er rollte sich ab, hetzte zwischen die Hütten und drückte sich in den nächsten Schuppeneingang. Sekunden später tauchte Pieroos verschlafenes Gesicht am Fenster auf. Er blickte nach links und rechts, zuckte die haarigen Schultern und schloss auch das Fenster wieder.

Matts Herz klopfte. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. Wo sollte er jetzt nach Ann suchen?

Hätte er geahnt, dass seine Tochter ganz in der Nähe in einer der Hütten schlief, mit einem Monstrum an ihrer Seite, er wäre nicht so ruhig geblieben…

***

Gegen ein Uhr nachts erreichten sie ein Kiefernwäldchen. Als sie in das Buschwerk eindrangen, das es umgab, riss Rulfan sich die Haut seines rechten Arms an Dornen auf. Er sah genauer hin: Im Mondlicht erkannte er Brabeelen; sie waren noch grün.

»Der ganze Wald ist damit eingezäunt«, erklärte Meinhart Steintrieb. »Reibste dir erst mal Arsch und Fresse wund, wennde rein willst.« Hintereinander liefen sie über einen schmalen Trampelpfad zwischen mehr als mannshohen Beerenhecken. »An der Stelle hab ich Bewegungsmelder installiert.« Er tippte auf seine Uhr. »Wenn der Alarm losgeht, wird er auf meinen Chrono übertragen. Wahnsinn, was?«

Zwanzig Meter weit stapften sie durch die Hecke, danach ging es noch einmal für zweihundert Meter an Kiefern vorbei bis zu einem drei Meter hohen Gitterzaun. Auf dem Weg zwischen Hecke und Zaun erzählte Meinhart, dass er für große Transporte eine unterirdische Zufahrt benutzte, dass er seit siebzehn Jahren hier auf dem alten Militärstützpunkt lebte, dass seine Frau und seine Kinder ihn vor sechs Jahren verlassen hatten, weil er sogar im Labor schlief, und dass er sein eigenes Bier braute.

»Trüb, herb und mit viel Hefe.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Gibt Kraft.« Vor dem Gittertor blieb er stehen, legte den Finger auf den Mund und sagte dann leise: »Eins vier Punkt drei Punkt eins acht sieben neun.«

Ein Ruck ging durch das hohe Tor - es rollte zur Seite. Xij beobachtete das Spektakel mit gerunzelter Stirn, Rulfan mit Vergnügen. »Ulm«, sagte der Retrologe. Das Tor stand still. Steintrieb schritt hindurch und winkte Rulfan und Xij an sich vorbei. »Reinspaziert, Leute.« Als beide neben ihm auf dem Gelände der alten Militärstation standen, sagte er: »Königreich Württemberg«, und das Tor rollte wieder an und schloss sich.

»Stammt meine Familie her«, erklärte Meinhart und winkte sie zu einem kastenartigen Gebäude. »Aus Baden-Württemberg, mein ich. Der Letzte meiner Vorfahren dort baute Sonnensegel und machte viel Geld damit. Bis der Komet kam.«

Er erzählte von seiner Ahnenforschung, von seinen Vorfahren und wie es die in den finstersten postapokalyptischen Zeiten nach »Christopher-Floyd« an die Ostseeküste verschlagen hatte. Seinen Wortschwall unterbrach er nur einmal kurz, als sie vor dem Steinkasten standen. Der war etwa fünf Meter hoch und wies weder sichtbare Fenster noch Türen auf. Rulfan vermutete, dass sein Grundriss quadratisch war, und schätzte seine Seitenlänge auf ungefähr zwölf Meter.

Meinhart bedeutete ihnen erneut zu schweigen - was vollkommen überflüssig war, denn er war der Einzige, der ständig quatschte - und wiederholte seinen Code. Eine Tür senkte sich in die Mauer und schob sich auf. Er winkte sie hindurch und verschloss die Tür wieder.

Das Halbdunkel erhellte sich allmählich und wie von Geisterhand. LED-Leuchten an den Wänden verströmten bläuliches Licht. Durch einen kurzen Gang traten sie in einen mindestens hundert Quadratmeter großen Raum.

Rulfan sah sich um: schwere Möbel an den Wänden und in der Mitte des Raumes, riesige Schränke, wuchtige Polstersessel, ein runder Tisch umgeben von Stühlen mit hohen Lehnen - alles zigfach restauriert und geflickt, alles uralt und unterschiedlichen präapokalyptischen Epochen entstammend.

An der hinteren Wand stand ein Fahrzeug, vier Meter lang, rot glänzend, viertürig und mit einem Stern über dem Kühlergrill. »Mein Schlafzimmer«, erklärte der Retrologe.

Bei der Tischgruppe in der Mitte des Raumes ragte ein ausgestopfter Elchbulle mit mächtigem Schaufelgehörn auf; Kleider und Küchenbesteck hingen daran. Sofort fiel Rulfans Blick auf die langen Hauer, die sich aus dem Elchrachen bogen. Hatte Meinhart die montiert oder gab es tatsächlich eine solche Mutation?

An den Wänden, zwischen den Schränken und Regalen standen halbverrostete Ritterrüstungen, ein ausgestopfter Bär und ein kleines Geschütz. An vielen Stellen hingen ausgestopfte Vögel, Landschaftsbilder in dicken goldfarbenen Rahmen und große und kleine Waffen.

Der Retrologe redete die ganze Zeit, kochte Wasser an einem kleinen Elektroherd, wusste zu jedem Möbelstück, jedem Artefakt etwas zu sagen, brühte Pfefferminztee auf, bot ihn in Blechbechern an und redete und redete.

Rulfan sah, wie Xij mit dem Tee eine Kopfschmerztablette herunterspülte. Er erhaschte einen übellaunigen Blick der jungen Frau und verstand: Erstens tat ihr der Kopf weh, zweitens hatte sie keine Lust auf Technogebabbel, und drittens ging es schon auf zwei Uhr nachts zu.

»Und nun erzählt mal«, wandte der Retrologe sich völlig überraschend an Xij und Rulfan. »Wo kommt ihr her, Leute? Und was verschlägt euch in diese schöne Gegend?«

»Wir haben am anderen Ende der Welt von deiner Werkstatt und deinem Labor gehört und wollten beides unbedingt mal sehen«, sagte Rulfan und Xij verdrehte die Augen.

Meinhart stutzte. »Äh… nicht wirklich, oder?«

Rulfan grinste. »Natürlich nicht. Aber ich würde es mir trotzdem gern mal anschauen.«

»Aber klar doch!« Der massige Hüne stand auf. »Immer hinter Meinhart her, wenn ich bitten darf.«

Sie traten in einen offenen Aufzug, und während der in die Tiefe fuhr, erzählte Rulfan. Nur das Nötigste: dass sie zu viert unterwegs waren, zuletzt aus dem fernen Osten kämen und mit einem Luftschiff am Strand gelandet waren.

Kaum hörte Meinhart Steintrieb vom Luftschiff, geriet er schier außer sich, wollte sofort zum Strand und den Zeppelin besichtigen, möglichst gleich mal eine Runde fliegen, und so weiter. Rulfan beruhigte ihn, indem er Besichtigung und Rundflug für einen späteren Zeitpunkt versprach.

Der Aufzug hielt an. Rulfan schätzte, dass sie zehn bis zwölf Meter in die Tiefe gefahren waren. Bläuliches Licht nahm langsam an Helligkeit zu, als sie in einen gut hundert Meter langen und fünfzig Meter breiten Raum traten. Vier Regalreihen, je drei Meter hoch, zogen sich durch den gesamten Raum. Die Fächer waren vollgestopft mit unzähligen Geräten.

Im Vorübergehen sah Rulfan Bildschirme, alte Rundfunkempfänger, Ferngläser, Tastaturen, Kettensägen, Elektromotoren, Ventilatoren, Herdplatten, Lampenfassungen, Mikroskope, Bunsenbrenner, Teleskope, Schweißbrenner, Presslufthämmer, Kreissägen, Aquarien, Lautsprecher, Armaturenbretter, Satellitenschüsseln, und so weiter, und so fort. Dazu massenhaft Drahtspulen, Kabelrollen und unzählige Kisten voller Kleinteile.

Rulfan war gar nicht in der Lage, sämtliche Einzelheiten aufzunehmen. Einiges jedoch sah ihm ganz so aus, als hätte der Retrologe es aus dem Marsschiff ausgebaut.

Aus Meinhart Steintriebs Wortschwall erfuhren sie, dass ein Viertel von dem Zeug sein Urgroßvater gesammelt hätte, ein Viertel sein Großvater und die Hälfte er, und dass es auf tiefer gelegenen Ebenen noch drei weitere Lager dieser Art gab.

»Und dein Vater interessierte sich mehr für Insekten und Fortpflanzung, oder wie?«, fragte Xij spitz.

»Mein alter Herr konnte nicht in den Ruinen unterwegs sein, geschweige denn weite Reisen unternehmen, Mädel«, erklärte Meinhart. »Der kam mit offenem Rückenmark zur Welt und konnte sich nur auf einem Rollbrett fortbewegen. Er hat dann so manche dieser Geräte hier zusammengebaut und neue entwickelt. Für das Meiste, was ich so konstruiere, hat er die Grundlagenforschung hingelegt.«

Am Ende des großen Raumes öffnete der Retrologe eine Tür. Rulfan drehte sich staunend um und schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen«, sagte er. »Ein Panoptikum technischer Artefakte aller Epochen, eine wahre Fundgrube!« Sogar Xij war beeindruckt.

»Das ist noch gar nichts, Leute.« Der massige Retrologe winkte ab. »Wenn ihr jetzt schon das Staunen kriegt, was werdet ihr dann erst sagen, wenn ihr mein Atelier gesehen habt?« Er winkte ihnen. »Kommt schon!«

***

Kroow wandte sich vom Fenster der Hütte ab. Draußen war Ruhe eingekehrt. Zeit, den nächsten Schritt seines Plans in die Tat umzusetzen.

Er betrachtete die schlafende Ann. Sollte er sie hier liegenlassen? Er entschied sich dagegen: Wenn sie erwachen sollte, würde sie sich garantiert aus dem Staub machen, und eine lange Suche nach ihr konnte er sich momentan nicht leisten. Er musste sie mitnehmen, um sie weiterhin unter seiner Kontrolle zu haben.

Behutsam schlängelte sich einer seiner Tentakel in ihren Nacken. Als er unter die Haut drang, seufzte Ann kurz, wälzte sich herum und drohte aufzuwachen. Ein schneller mentaler Impuls hinderte sie daran.

Kroow nahm sie vom Boden auf und legte sie sich über eine Schulter. Weitere Tentakel wuchsen aus seiner Hüfte und wanden sich um ihre Arm- und Fußgelenke.

Dann verließ er die Hütte und ging zu dem Zelt hinüber, in dem Mutter auf ihren großen Tag wartete. Wenn sein Vorhaben gelang, würde es der Tag ihrer Vernichtung sein.

Einige Steinjünger hatten sich vor den mit einem Tuch verhängten Eingang des Zeltes gelegt, um Mutter ganz nahe zu sein. Den direkten Weg konnte Kroow also nicht nehmen; bei seinem Gewicht hätten die Erschütterungen des Bodens die Schlafenden wecken können - und er konnte sie unmöglich alle kontrollieren. Also wich er aus und ging um das Zelt herum, das dicht an einigen Bäumen stand. Dort im Gras legte er Ann zu Boden, löste den Tentakel aber nicht aus ihrem Nacken.

Er trat an die rückwärtige Zeltwand und lauschte. Jemand schnarchte da drinnen. Mindestens einer der Wächter schien also zu schlafen.

Er blickte sich noch einmal nach der Kleinen um. Wie eine ins Koma Versunkene lag sie da und atmete tief und sehr langsam. Der dünne Tentakel spannte sich kaum sichtbar bis zu ihr hin. Um sie musste er sich wahrhaftig keine Sorgen machen.

Kroow drehte sich um und verflüssigte seinen bionetischen Körper zu einer weichen Masse, die sich unter dem straff gespannten Zeltstoff durchschieben konnte. Die Masse des falschen Steins, den er in sich trug, blieb kurz am Stoffrand hängen, aber Crow verstärkte den Zug und zerrte ihn ins Innere. Dort verfestigte er sich wieder, wuchs in Gestalt General Arthur Crows in die Höhe. Die einzige Öllampe warf seinen Schatten nur auf die Zeltrückwand, so dass man vom Platz her nichts bemerken würde.

Tatsächlich schlief einer der beiden Wächter - und der andere saß von ihm abgewandt und hielt den verhängten Eingang im Blick. Crow konnte sich ihm von hinten unbemerkt nähern. Als etwas in seinen Nacken stach, fuhr der Mann auf - aber er konnte keinen Laut mehr von sich geben. Einen Atemzug später seufzte er und entspannte sich wieder.

»Ganz ruhig, mein Freund«, flüsterte Kroow. »Alles hat seine Ordnung. Komm mit.« Er führte ihn zum Stuhl des schlafenden Wächters. Auch dessen Geist nahm er mit einem Tentakel in Besitz. Der Mann riss die Augen auf, wurde ganz steif und zog die Schultern hoch. »Kein Grund zur Sorge!« Der Wächter erschlaffte, und Crow fuhr fort: »Ihr beide werdet eine ruhige und vollkommen ereignislose Nacht erleben. Was ihr von mir gesehen und gehört habt, werdet ihr vollkommen vergessen. Verstanden?«

Beide Männer nickten.

»Gut. Dann setzt euch wieder und schlaft ein wenig.« Die Wächter sanken auf ihre Stühle. »Bis eure Ablösung kommt, schlaft ihr tief und fest.« Sie schlossen die Augen. Kroow wartete, bis sie eingeschlafen waren, dann wandte er sich von ihnen ab, ohne aber die Tentakel zu lösen. Wenn es zu einem unvorhergesehenen Zwischenfall kommen sollte, brauchte er die beiden als Marionetten.

Er trat an das brusthohe Holzgestell, auf dem die Korbfassung mit dem Stein ruhte, und schlug das bunt bestickte Seidentuch zurück. Da steckte es, das faustgroße Steinding. Kroow schnalzte mit der Zunge. Wie harmlos es wirkte - und dabei trug es das Potential in sich, alles irdische Leben auszulöschen.

Was für eine unvorstellbare Macht, meldete sich das Bewusstsein des Koordinators zu Wort. Und wahrhaftig: Kroow fröstelte.

»Nur eine potentielle Macht«, flüsterte Crow wie zu sich selbst. »Um sie zu entfesseln, muss das Ding erst einmal hinunter zu seinem Ursprung.« Er zog die Handschuhe, die er dem Vorarbeiter abgenommen hatte, unter der aus bionetischem Baustoff nachgebildeten Uniformjacke hervor. »Und das verhindern wir hiermit.«

Er streifte die dicken Lederhandschuhe über. Danach verringerte er die Dichte seines Gewebes oberhalb der Hüfte und zog das Stein-Imitat aus seiner Körperhöhle. Er langte nach Mutter, um sie aus der Korbfassung zu heben - und verharrte Zentimeter davon entfernt.

Was ist los?, fragte der Koordinator. Hast du Bedenken?

Nein. Crow schüttelte den Kopf. Ich will nur ganz sicher gehen.

Er konzentrierte sich auf den Stein im Bastgeflecht. Kannst du mich hören, Mutter?

Keine Antwort. Aber er spürte deutlich die Präsenz des Unvorstellbaren, die er auch beim ersten Kontakt empfunden hatte. Schwach, sehr schwach, aber definitiv vorhanden. Mutter war wieder in Stasis verfallen. Sterben würde sie dabei nicht - wie sollte ein Stein auch sterben? -, aber so konnte sie auch nicht mental um Hilfe rufen, wenn sie realisierte, dass ihre Vernichtung bevorstand.

Alles bestens. Crow nahm das Steinwesen mit den Handschuhen aus dem Bastgeflecht und setzte an seiner Stelle das Imitat hinein.

Es sieht dem Original wirklich täuschend ähnlich, dachte der Koordinator anerkennend.

Crow betrachtete das Steinwesen in seinen Händen. Es stimmte. Zwar war die Arbeit nicht perfekt, aber doch ausreichend, um selbst einer näheren Betrachtung standzuhalten. Dazu kam, dass niemand auch nur vermuten würde, dass der Stein nicht mehr derselbe war. Die einzige Gefahr bestand darin, dass jemand ihn berühren und nicht versteinern würde. Aber wer wollte schon Selbstmord begehen, so kurz vor der Vereinigung Mutters mit dem Ursprung?

Nun aber fort von hier. Schnell wollte Crow den Stein in der Körperhöhle über der Hüfte verschwinden lassen.

Halt! Buchstäblich im letzten Moment brüllte ihm der Koordinator eine Warnung ins Hirn. Tu das nicht!

Crow hielt den Atem an und ließ die Hand mit dem Steinwesen sinken. Verdammt noch mal - was tat er hier? Gerade hatte er noch über Selbstmord sinniert, und nun war er selbst drauf und dran, einen zu begehen? Hatte Mutter doch noch genügend Macht, um ihn zu beeinflussen - oder war es schlichte Gedankenlosigkeit gewesen?

»Danke«, murmelte er.

Reiner Selbsterhaltungstrieb, raunte der Koordinator.

Crow atmete ein paarmal tief durch. Er war erschüttert über seinen schwerwiegenden Fehler. Hätte ihn das Steinwesen auch nur für den Bruchteil einer Sekunde berührt, hätte es wieder Lebensenergie im Überfluss gehabt. Und von ihm, Crow, hätten sie morgen früh ein steinernes Denkmal im Zelt gefunden.

Bist du dir sicher?, fragte der Koordinator. Es ist nicht erwiesen, dass meine bionetische Substanz in gleicher Weise reagiert wie menschliches Fleisch.

Ich werde es gewiss nicht ausprobieren, gab Crow zurück. Er hatte sich wieder gefangen, deckte das Imitat mit dem Seidentuch zu und löste die Tentakel aus den schlafenden Wächtern. Dann deponierte er den lebenden Stein in einem der Handschuhe und schob sich beide so unter den Gürtel, dass die Öffnung verschlossen blieb.

Er trat an die Rückwand des Zelts heran, schmolz erneut in sich zusammen und floss als zähflüssige Masse, die Handschuhe mit sich ziehend, unter der Plane durch. Im Zelt blieb keine Spur auf das zurück, was in den letzten Minuten geschehen war. Nun musste er nur noch zum Hochofen und…

Crows Gedanken stockten, als er mit seinen bionetischen Sinnen eine Bewegung außerhalb des Zeltes wahrnahm. War Ann erwacht und versuchte zu fliehen?

Schnell bildete er Augen in der Masse aus - und konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, der zum Teil aus Wut und zum Teil aus ungläubiger Überraschung geboren war.

Was zum Teufel…?

***

»Und das ist mein Atelier.« Meinhart winkte Rulfan und Xij durch die Tür. »Labor und Werkstatt in einem.« Stolz wies er in einen großen quadratischen Raum von gut und gern fünfzig Metern Seitenlänge. Die Wände waren zumeist mit Schränken belegt. Rulfan sah rollbare Tische voller Reagenzgläser, Bunsenbrenner, Messinstrumente und Werkzeuge.

Rohre verliefen an den Decken, Schläuche führten aus den Wänden in Waschbecken und Glaszylinder. Auf Werkbänken lagen Geräte und Werkzeuge, standen Monitore und Kisten voller Schaltelemente, Schrauben, Drahtspulen und Kupferscheiben. An einer Wand hing das verblichene Schwarzweiß-Porträt eines weißhaarigen Mannes mit Schnauzbart, der dem Betrachter seine Zunge herausstreckte.

»Was ist das hier?« Xij blieb vor einem Tisch voller Einzelteile stehen. Rulfan erkannte einen Spielzeughelikopter.

»Die Miniaturvariante einer ferngelenkten, fliegenden Laserwaffe«, sagte Meinhart. »Hab ich sogar einen Akku für gebaut. Der helle Wahnsinn - falls das Ding fliegt. Und das hier ist die Großausgabe.« Er zog ein Tuch weg - der gleiche Hubschrauber wurde sichtbar, doch ungefähr einen Meter lang. »Der berühmt-berüchtigte AH-64«, verkündete Meinhart stolz. »Zu seiner Zeit nannte man ihn auch ›Apache‹.«

»Alle Achtung.« Jetzt glänzten auch Xijs Augen.

»Und hier ist meine neue Funkkonsole.« Meinhart hob ein Geflecht von Kabeln und Walkie-talkies hoch und klopfte auf einen grauen Kasten. »Reicht fast hundert Kilometer weit.«

Er ging zum nächsten Tisch und zog dabei ein schwarzes Röllchen aus der Manteltasche. Tabak. Auf der Tischplatte ragte eine konusförmige Box aus unzähligen Schrauben, Platinen, Drähten und Werkzeugen hervor. »Der Prototyp eines Schallwellenkonverters.« Meinhart zündete sich den Tabakstumpen an und tätschelte zärtlich die schwarze Box. »Damit will ich Energie aus Schallwellen gewinnen - aus Vogelgezwitscher, Husten und Schnarchen und so weiter. Nächste Woche geht's in den ersten Testlauf, Leute. Wenn ihr Lust habt - ihr seid eingeladen.«

Als Nächstes hob er eine riesige Glaskugel an. »Und damit fange ich Mücken und Fliegen.« Auf halber Höhe des Kugelinneren verliefen einige haarfeine Drähte zwischen in das Glas eingelassenen Metallknöpfen. Von denen wiederum führten Kabel zu einem kleinen Schaltpult außerhalb der Glaskugel. Unter den Drähten lagen unzählige Insekten. »Mit dem Pult erzeuge ich Schwingungen, denen die kleinen Bestien einfach nicht widerstehen können.«

So führte er ihnen etliche selbst kreierte Absonderlichkeiten vor, an denen er arbeitete oder die beinahe vollendet auf letzte Handgriffe und Testläufe warteten. Rulfan war sprachlos vor Staunen, und selbst in Xijs Zügen spiegelte sich etwas wie Bewunderung.

Was Rulfan geahnt hatte, seit der fettleibige Rasputin aus seiner Spinnenkugel geklettert war, begriff nach und nach nun auch sie: Sie hatten es hier mit keinem durchschnittlichen Tekknikliebhaber zu tun, auch nicht einfach nur mit dem nostalgischen Gemüt eines Retrologen - sie waren in die Tüftlerwerkstatt eines genialen Erfinders geraten.

Ein Hort des Wissens, dachte Rulfan. Eine Oase des Fortschritts. Diese Begriffe beschäftigten ihn, seit sie Agartha verlassen hatten. Er träumte davon, einen Ort zu erschaffen, der Agartha ähnelte: ein Zentrum der Forschung inmitten einer barbarischen Welt.

Aufmerksam betrachtete er den massigen Retrologen, und je länger er ihn ansah, desto klarere Umrisse bekam sein Traum.

Du bist mein Mann, dachte Rulfan und erschrak fast vor seinem eigenen Gedanken. Du kommst mit mir nach Schottland, Steintrieb. Irgendwie werde ich es schaffen, dich dorthin zu bringen. Dich, dein geniales Hirn und deine Wunderwerke.

Doch vorerst würde er den Anderen gegenüber kein Wort darüber verlauten lassen. Alles noch Zukunftsmusik. Erst einmal mussten sie das Problem im Dorf der Ex-Versteinerten lösen.

Plötzlich stieß Xij einen Schmerzensschrei aus und riss Rulfan aus seinen Gedanken. Sie hielt sich den Kopf, lehnte gegen eine Wand und rutschte an ihr entlang zu Boden. Dort zog sie die Beine an und legte die Stirn auf die Knie.

»Eine Kopfschmerzattacke«, erklärte Rulfan dem besorgten Retrologen. »Das hat sie öfter in letzter Zeit.« Xij hob den Kopf - ihre Nase blutete. Sie stieß einen Fluch aus.

Meinhart Steintrieb lief zu einem Wandschrank und kehrte mit Medizin, Trinkwasser und Verbandstamponade zurück. »Nimm das hier, Mädel.« Er gab Xij eine Kapsel. Sie betrachtete das braune Ding misstrauisch. »Selbstgemacht«, erklärte Meinhart in einem Tonfall, als wäre allein das schon ein Qualitätsnachweis. »Entkrampft die Hirngefäße, kurbelt die Produktion der Botenstoffe an. Echt der Wahnsinn, wie das wirkt.« Er reichte ihr die Wasserflasche. Xij spülte die Kapsel herunter.

Danach tamponierte er ihre blutende Nase. Rulfan beobachtete ihn und Xij. Den Retrologen voller Bewunderung, weil er offenbar in jeder Situation einen kühlen Kopf bewahrte und Rat wusste; und Xij, weil ihr Krankheitsbild sich zu verschlimmern schien. Rulfan begann zu ahnen, dass die junge Frau ernsthafter erkrankt war, als er bisher geglaubt hatte. Er machte sich Sorgen.

»Was du nun ernsthaft brauchst, Mädel, ist Ruhe«, sagte Meinhart.

»Nix da ›Ruhe‹.« Xij erhob sich. »Wir sind mit unseren Gefährten verabredet. Bei Sonnenaufgang müssen wir auf der Hügelkette vor dem Dorf sein.«

»An einen Marsch solltest du nicht einmal denken, Mädel.«

»Ich muss nicht nur daran denken, ich muss ihn hinter mich bringen.«

»Kommt nicht in Frage. Ich fahr euch.«

»Du fährst uns?« Xij tippte sich an die Stirn. »Durch die Brabeelenhecke? Und womit überhaupt?«

»Hab ich euch nicht gesagt, dass es eine unterirdische Zufahrt zu meinem Stützpunkt gibt?« Fast vorwurfsvoll klang Meinharts Stimme jetzt. »Ich habe einen alten Jeep da unten stehen. Erste Qualität und gründlich restauriert.«

»Wenn du das für uns tun könntest, Meinhart«, sagte Rulfan, »wären wir dir sehr dankbar.«

»Klar doch… aber unter einer Bedingung.« Meinharts breites Gesicht verzog sich zu einem Feixen. Er bohrte Rulfan seinen Wurstfinger in die Brust. »Du erklärst mir unterwegs, was ihr hier in der Gegend treibt und warum es so wichtig ist, pünktlich auf dem Hügel über dem bescheuerten Dorf zu sein.«

»Einverstanden.«

***

Bald musste Matthew Drax einsehen, dass die planlose Suche nach Ann weniger Aussichten auf Erfolg in sich barg als vielmehr die Gefahr, entdeckt zu werden. Zwar befanden sich die meisten Dorfbewohner in ihren Hütten, etliche schliefen aber auch im Freien, auf dem Platz vor einem prächtigen Zelt. Er wusste nicht, warum sie das taten, aber das Risiko, dass einer von ihnen plötzlich aufwachte und ihn entdeckte, war groß.

Er musste die Suche abbrechen und sich auf den Rückweg machen. Viel zu lange war er schon von Aruula getrennt; sie würde sich inzwischen große Sorgen machen. Außerdem war es nicht mehr allzu lange bis zum Sonnenaufgang. Bald würden auch Rulfan und Xij bei der Hügelkuppe eintreffen.

Matt zerbiss einen lautlosen Fluch zwischen den Zähnen, während er einen sicheren Weg hinter den Hütten und Zelten entlang suchte.

Als plötzlich ein Schatten an einer Zeltwand erschien, verharrte Matt und kauerte sich zwischen zwei Bäumen zusammen. Es war die Rückseite des prächtigen Zeltes, das er schon vorhin bemerkt hatte.

Seltsam… irgendwie kam ihm der Schatten bekannt vor. Aber er wusste nicht zu sagen, an wen er ihn erinnerte. Es war augenscheinlich ein Glatzkopf… ein Techno vielleicht? Sir Leonard?

Der Schatten wanderte weiter, und Matt machte sich bereit, auch seinen Weg durch das Gestrüpp fortzusetzen.

Dann aber verhielt er erneut.

Da vorn im Gras lag jemand. Einer der Schläfer? Der Größe nach musste es ein Kind sein. Neugierig tastete sich Matt naher heran… und dann übersprang sein Herz einen Schlag.

Es war seine Tochter! Es war tatsächlich Ann!

»Ann…« Vor dem Mädchen fiel er auf die Knie, beugte sich über sie und küsste sie auf Wangen und Stirn. »Mein Gott, Ann, bin ich froh…«, flüsterte er. Sie wachte nicht auf. Ungeheuer tief schien ihr Schlaf zu sein. Matthew hob sie hoch, nahm sie in die Arme, wiegte und küsste sie und flüsterte ihren Namen in ihr Ohr. »Ann, wach auf! Ich bin es, dein Dad!«

Aber sie wachte nicht auf, und langsam machte Matt sich Sorgen. Sie lebte, das stand ohne Zweifel fest. Ihr Körper war warm. Er spürte ihren Herzschlag und ihren Atem an seiner Wange. War sie vielleicht ohnmächtig?

Aber egal, was es war - er musste sich später darum kümmern. Erst einmal war es wichtig, von hier zu verschwinden. Er griff fester nach Ann und erhob sich mit ihr.

Sie hing irgendwo fest. Deutlich spürte er einen Widerstand, und dann auch eine Art Faden, der sich über seine Hand spannte.

Was konnte das sein? Das Licht war zu diffus, um Näheres zu erkennen, aber als er nach ihrem Kopf tastete, hielt er plötzlich eine dehnbare Schnur in den Fingern, so dick wie ein Strohhalm. Sie schien an ihrem Nacken festgemacht zu sein! Was zum Teufel…?

Matt Drax kam nicht mehr dazu, dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Denn mit einem Male fesselte etwas seine Aufmerksamkeit, das nicht sein durfte - und das immer unmöglicher wurde, je länger es dauerte!

Der Schatten erschien wieder auf der Zeltwand, keine drei Schritte entfernt. Er schien zu schrumpfen, in sich zusammenzufallen!

Und dann, nur Sekunden später, schob sich etwas unter der Zeltwand hindurch - eine amorphe schwarze Masse.

Matt erstarrte. Dieses Zeug… es erinnerte ihn an den bionetischen Baustoff der Hydriten. Aber wie sollten Hydriten hier zu den Versteinerten…?

Wieder gefroren seine Gedanken, als die Masse plötzlich Augen ausformte, die ihn anstarrten. Sekundenlang war das Ding ebenso bewegungslos wie er - dann schien es geradewegs zu explodieren! Innerhalb einer Sekunde wuchs eine Gestalt aus dem Brei empor. Und Matt ereilte ein weiterer Schock:

General Arthur Crow!

Zumindest war es seine Erscheinungsform, denn Crow hatte sich nie in eine amorphe Masse verwandeln können.

Matt Drax war wie vom Donner gerührt. Als er die Schockstarre endlich überwand, aufsprang und losrannte, war es fast zu spät. Der Quasi-Crow bildete peitschende Tentakel aus und schlug nach Matt. Der warf sich zur Seite, entkam den Strängen nur knapp. Ann hielt er krampfhaft fest - Ich lasse dich nicht mehr allein, mein Schatz! -, aber schon im nächsten Moment spürte er, dass etwas an ihr zerrte.

Der Strang in ihrem Nacken - das war ein weiterer dünner Tentakel des Crow-Wesens! Matt zerrte daran, konnte ihn aber nicht lösen. Außerdem wusste er nicht, ob Ann dabei Schaden nehmen konnte.

Aber was tun? Um Himmels willen, was tun?

Auf einmal hielt etwas von hinten seinen Knöchel fest - und riss im nächsten Moment mit brachialer Kraft daran. Es geschah so plötzlich, dass Matt keine Zeit für eine Reaktion blieb. Er stürzte. Dabei warf er sich auf die Seite, um nicht mit seinem ganzen Gewicht auf Ann zu fallen. Er konnte nicht verhindern, dass sie dennoch auf dem Boden aufschlug und sich aus seinem Griff löste. Ihm selbst fuhr ein stechender Schmerz durch Schulter und Rippen.

»Schau an - Commander Drax!« Crow stand nur wenige Meter entfernt. Ein langer Tentakel führte aus seinem Uniformärmel und hielt Matts Knöchel fest. Was war nur mit dem General geschehen? Das Grauen kroch Matt die Wirbelsäule bis zum Nacken herauf. »Ich sehe, es war goldrichtig, sich an ihre Tochter zu halten!« Crow grinste ein bitterböses Grinsen. »Ein ganz reizendes Kind übrigens, Glückwunsch. Und noch viel reizender, dass sie mir ihren Daddy frei Haus liefert.«

Matt stieß einen Wutschrei aus und griff nach seinem Driller. Ein Schuss würde das ganze Dorf aufwecken, doch das war ihm jetzt gleichgültig. Schlimmer konnte es nicht werden. Er aktivierte die Waffe und zielte.

Im selben Moment schnellte ein Tentakelarm aus Crows Brust, ringelte die Waffe ein und riss sie ihm aus der Hand. Zwei weitere Tentakel packten den schlaffen Körper Anns und zerrten ihn weg von Matt und hin zu Crow. Dessen Gestalt veränderte sich noch weiter: Nicht nur, dass ihm Dutzende Tentakel aus dem Körper sprossen - er verdoppelt auch sein Volumen, wurde größer und breiter, sah bald aus wie eine gigantische Qualle mit dem Kopf von Arthur Crow.

Kein Zweifel: Was Matt hier sah, war eine bionetische Verwandlung. Trotzdem besaß das Ding den Charakter und die Erinnerungen des echten Arthur Crow.

Schlagartig begriff Matt: Der Koordinator im Flächenräumer! Er musste mit Crow, den er in der antarktischen Anlage zurückgelassen hatte, irgendwie… verschmolzen sein. Crow war zu einem bizarren Wesen mutiert, offenbar mit allen Fähigkeiten, die der bionetische Baustoff der Hydriten besaß. Ein Monstrum, ohne Zweifel. Aber ein sehr mächtiges Monstrum!

Wieder flogen Tentakel heran, wickelten Ann ein und rissen sie hinter das monströse Wesen. Andere, dünnere Stränge peitschten nach Matt. Falls sie ihn trafen, spürte er es nicht, denn die seelische Pein, seine Tochter erneut verloren zu haben, überstrahlte alles. Alles in ihm brüllte danach, Ann aus Crows Fängen zu retten, aber die leise Stimme der Vernunft kam irgendwie zu ihm durch. Matt wusste, dass er gegen dieses Wesen nicht bestehen konnte. Trotzdem zögerte er weiterhin, einfach zu fliehen und seine Tochter zurückzulassen.

Ein Tentakel schlang sich um seinen Hals. Er packte ihn, hob ihn hoch und schmetterte ihn wieder zu Boden. Der Aufprall presste Matt alle Luft aus den Lungen. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er tastete ziellos umher, um sich irgendwo festzuklammern - und fühlte plötzlich das kühle Metall des Drillers unter seinen Fingern.

Der Tentakel presste ihm die Luft ab und ließ seinen Blick verschwimmen, aber noch konnte Matt erkennen, worauf er zielte.

Er setzte die Drillermüdung auf den Tentakel, der seinen Hals umklammert hielt, und drückte ab.

Das Projektil drang tief in die bionetische Masse ein, bevor sie explodierte. Im nächsten Moment schlugen feuchte Fetzen auf Matts Gesicht ein. Der Druck wich, er bekam wieder Luft. Mit einem Ruck riss er sich los, taumelte zurück. Ein letzter Blick auf Ann, die noch immer bewusstlos am Boden lag, dann fuhr Matthew Drax mit einem Schrei der Verzweiflung herum und rannte los.

Hinter ihm begann die Erde zu beben. Äste wurden zerschmettert, Strauchwerk flog umher. Dann Bretter und Bleche, als Matt durch eine der engen Gassen floh.

Das Dorf erwachte auf einen Schlag, doch die Menschen waren zu verwirrt, um zu begreifen, wer hier der Feind war. Die meisten wandten sich gegen das Monster, das so plötzlich in ihrer Mitte aufgetaucht war: Crow.

Das verschaffte Matt den nötigen Vorsprung. Bald tauchte er im nächsten Waldstück unter. Lange Zeit nahm er bewusst die falsche Richtung, bis er auf einen Bachlauf stieß und, ohne weitere Spuren zu hinterlassen, den Weg zur Hügelkuppe einschlug.

Die pure Verzweiflung tobte in ihm. Ich komme wieder, Ann, schrie er immer wieder in Gedanken. Verlass dich auf mich - ich komme zurück und hole dich!

Das schwor er sich - auch wenn er nicht wusste, wie er das gegen einen solchen Gegner bewerkstelligen sollte…

***

Kurz zuvor

Der Mond ging unter. Richtig dunkel wurde es dennoch nicht. Lange konnte es nicht mehr dauern bis zum Morgengrauen. Aruula warf einen letzten Blick auf das etwa zweitausend Schritte entfernte Dorf. Dort unten war alles ruhig geblieben. Von Maddrax keine Spur. Warum brauchte er so lange?

Ob sie ihn erwischt hatten? Nein, dann würde zwischen den Hütten mehr Aufregung herrschen. Vermutlich hatte er Ann nicht gleich gefunden und durchstöberte jetzt das ganze Dorf. Zuzutrauen war es ihm. Aruula seufzte.

Sie drehte sich um und überquerte den Hügelkamm. Ihr Herz war schwer. Sie konnte den Geliebten verstehen, sicher, schließlich hatte ja auch sie ein Kind gehabt und es geliebt - trotz allem. Aber hatte sie nicht lernen müssen, Entscheidungen gegen ihr Herz zu treffen, als ihr gemeinsamer Sohn Daa'tan noch lebte?

Vernünftig betrachtet war es ein Fehler von Maddrax gewesen, Hals über Kopf hinunter ins Hüttendorf zu gehen. Aber was bedeutete das schon: vernünftig. Was bedeutete das, wenn man liebte?

Sie seufzte erneut und lächelte wehmütig. Dass ausgerechnet eine Kriegerin aus barbarischer Zeit ihm, dem Zivilisationsmenschen, so etwas vorhalten musste.

Von fern näherten sich Lichter aus südöstlicher Richtung, als sie auf der anderen Seite des Hügels den Hang zum Panzer hinunter lief. Aruula stutzte - ein Lichterpaar; es kam rasch näher. Ein Gefährt der Technos?

Sie sprang den Hang hinunter, drang ins Buschwerk ein, in dem Maddrax PROTO geparkt hatte, kletterte ins Cockpit und schloss die Luke. Fahren konnte sie PROTO zwar nicht - noch nicht! -, aber sie wusste um die Funktion einiger Geräte. Auf dem Armaturenbrett drückte sie den Knopf für die Außenkamera am Heck; der zugehörige Monitor schaltete sich automatisch ein. Das Lichterpaar war nun auf dem Bildschirm zu beobachten.

Bald sah sie ihre Vermutung bestätigt: Ein Gefährt, das ein so genannter Mootor bewegte, näherte sich. Es war lange her, dass sie über dergleichen noch gestaunt hatte. Deutlich sah Aruula die Umrisse des Wagens. Er kam immer näher, fuhr ein Stück in den Hang hinein und geriet dann aus dem Blickfeld der Kamera.

Aruula drückte wahllos auf einige Knöpfe - so oft, bis sie die linke Seitenkamera aktiviert hatte und die Umrisse des Fahrzeugs auf dem Monitor erkannte. Es stand still, sein Fahrer löschte die Scheinwerfer. Eine Tür öffnete sich, ein Mann mit langem Weißhaar stieg aus.

»Rulfan!« Und hinter ihm stieg gleich darauf Xij aus. Den bärtigen Hünen, der nun auf der Fahrerseite auftauchte, kannte Aruula nicht. Doch Rulfan und Xij benahmen sich, als wären sie freiwillig mit dem Mann gefahren, also ging von ihm wohl keine Gefahr aus.

Aruula schaltete die Kameras aus und verließ PROTO wieder. Das Schwert ließ sie in der Rückenkralle stecken.

Der Motorwagen stand einen Speerwurf entfernt etwas oberhalb des Buschwerks, in dem der Panzer versteckt war. Aruula lief zu ihm. Sie winkte von weitem - bis Rulfan sie entdeckte und zurückwinkte.

Der Wagen hatte hohe Räder und sah eckig und schwer aus. Sein Kühlergrill war sehr groß und quadratisch und ein Eisenstern im Kreis thronte auf seiner Spitze. Der große Fremde bei den Gefährten sah aus wie ein Barbar: struppig, bärtig, langhaarig, in einen hellen Ledermantel und ein Kettenhemd gekleidet. Allerdings schien er Aruula ziemlich fett zu sein für einen Krieger; und eine Waffe trug er auch nicht. Jedenfalls konnte Aruula keine erkennen.

»Das ist Meinhart Steintrieb«, stellte Rulfan den langhaarigen Dicken vor. »Wir haben ihn beim Wrack des Raumschiffs getroffen.« Er grinste den Bärtigen an. »War ganz schön aufregend.« Er beugte sich zu Aruula und senkte die Stimme. »Meinhart ist ein Tekknikgenie.« Und dann an den Mann gewandt: »Das ist Aruula.«

Der Fremde reichte ihr die Hand. »Bin der Meinhart.« Mit hochgezogenen Brauen musterte er zuerst ihre blanken Brüste und dann das wuchtige Zweihandschwert auf ihrem Rücken. Etwas wie Vergnügen huschte über seine von wildem Bartgestrüpp zugewucherten Züge.

Xij blickte sich um. »Wo steht der Panzer?«

»Maddrax hat ihn dort in den hohen Büschen geparkt.« Aruula deutete hinüber zur Deckung. Meinhart horchte auf, setzte sich in Bewegung und schaukelte in Richtung Buschhain.

»Apropos Maddrax…« Rulfan blickte sich um. »Warum ist er nicht hier?«

»Er ist ins Dorf gegangen.« Aruula machte eine betretene Miene. »Will seine Tochter da rausholen.«

»Was sagst du da?« Ungläubig starrte Rulfan sie an. »Was ist in ihn gefahren? Sie werden ihn erwischen, verdammt noch mal!«

Aruula hob die Schultern. »Hab ich ihm auch gesagt. Aber es war nicht vernünftig mit ihm zu reden, nachdem er die Botschaft von Ann gefunden hat.«

Rulfan schüttelte verwirrt den Kopf. »Moment, ich kann grad nicht folgen. Welche Botschaft?«

Aruula deutete zu den hohen Büschen, hinter denen der Panzer stand. Meinhart Steintrieb verschwand gerade zwischen ihnen. »In der Ruine, in der PROTO versteckt war. Ann hatte ihn entdeckt und einen Brief an Maddrax hinterlassen.« Mit knappen Worten gab Aruula den Inhalt wieder. Auch das »Loch in der Erde« erwähnte sie.

»Das stimmt mit dem überein, was uns der Retrologe erzählt hat«, sagte Xij. »Unter dem Hallendach haben sie einen Bohrturm gebaut und einen Bohrer installiert. Mit ihm treiben sie einen Schacht in die Erde, um zu Mutters Ursprung zu gelangen.«

»Aber warum?« Aruula runzelte die Stirn. »Was haben sie vor?«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Rulfan. »Zuerst aber müssen wir herausfinden, wo Matt…«

Ein ferner Knall ließ ihn verstummen. Er, Aruula und Xij starrten sich an.

»Das war eine Drillerschuss!«, sagte Xij.

»Maddrax… Bei allen Göttern…« Aruula wurde blass.

»Irgendwas ist im Dorf passiert. Lasst uns nachsehen!« Rulfan zog seinen Säbel aus dem Fußraum des Motorwagens und schob ihn sich unter den Gürtel. Dann griff er noch einmal in den Wagen und nahm ein fremdartig aussehendes Gerät heraus. Es hatte einen langen Lauf, einen Kasten dahinter und einen Kolben aus durchbrochenem Metall unter dem Kasten.

»Ein Lasergewehr«, erklärte er. »Hat Meinhart gebaut. Angeblich funktioniert es… meistens.« Er schulterte das Gewehr und stieg den Hügel hinauf. »Beeilen wir uns!«

Eine kühle Brise kam auf. Sterne funkelten am wolkenlosen Himmel. Die Nacht ging allmählich zu Ende.

Meinhart Steintrieb löste sich aus dem Buschwerk vor dem Panzer. »Hey, habt ihr das auch gehört? Klang so, als ob irgendwo was explodiert wäre!« Er kam zu ihnen, so schnell es seine Körperfülle zuließ.

Während sie gemeinsam zur Hügelkuppe hinauf eilten, klärte Rulfan ihn auf, dass sein Blutsbruder auf eigene Faust ins Dorf geschlichen war und der Schuss vermutlich aus seiner Waffe stammte.

Als sie Minuten später die Kuppe erreichten, pfiff Meinharts Lunge aus dem letzten Loch. Er ließ sich auf den Boden sinken und keuchte so laut, dass Aruula den Zeigefinger auf die Lippen legte. »Leise«, sagte sie. »Willst du, dass sie dich im Dorf hören?«

Sie spähten ins Tal. Über dem Horizont lag ein milchiger Lichtstreifen. Der neue Morgen kündigte sich an.

Das Bild dort unten hatte sich drastisch verändert: Mit der Ruhe war es vorbei, überall brannten Fackeln und Dutzende Menschen wuselten durcheinander. Aber natürlich war auf die Entfernung nicht auszumachen, ob sich Matt Drax unter ihnen befand.

»Was unternehmen wir?«, fragte Aruula nervös.

»Im Moment können wir nichts tun außer Beobachten«, gab Rulfan zurück. »Und hoffen, dass sich Matt rechtzeitig abgesetzt hat.«

Weitere Minuten bangen Wartens vergingen. Der helle Schein von Fackeln war nun auch außerhalb der Dorfgrenzen zu sehen. Offensichtlich suchte man nach jemandem - in der entgegengesetzten Richtung. Konnten sie also hoffen, dass ihr Gefährte noch nicht gefasst war?

Meinhart schien etwas einzufallen. Er griff in eine seiner großen Manteltaschen und zog zwei Metallkästen in einem Wirrwarr aus Kabeln hervor. »Schade, dass er so was nicht bei sich hat«, sagteer.

»Was ist das?«, erkundigte sich Aruula.

»Walkie-talkies«, erklärte der Retrologe. »Damit könnte er uns jetzt sagen, wo er steckt.« Und weil Aruula ratlos schaute, fügte er hinzu: »Mit solchen Geräten ist es möglich, sich über mehrere hundert Meter hinweg zu unterhalten!«

Rulfan bedeutete ihnen, still zu sein. »Dort kommt jemand!« Er ging in die Knie. »Deckung!« Alle vier kauerten sich hinter Büsche und Baumstämme. Ein Mann keuchte den Hang herauf. Er schien es eilig zu haben.

»Maddrax!« An der unverwechselbaren Art, sich zu bewegen, hätte Aruula ihren Geliebten jederzeit erkannt.

»Tatsächlich, er ist es. Wudan sei Dank!« Rulfan erhob sich. Alle verließen nun ihre Deckung und liefen Matthew Drax entgegen. Gleichzeitig hielten sie Ausschau nach etwaigen Verfolgern, konnten aber keine ausmachen.

Als sie Matt erreichten, erschraken sie über seinen Zustand. Seine Kleidung aus marsianischer Spinnenseide war verdreckt, an seinem Hals zeigten sich grüne und blaue Male und an seiner Wange prangte ein blutroter Schmiss. Er wirkte entmutigt und geschockt und blieb zunächst stumm. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Retrologen und zog fragend die Brauen hoch.

Während Matt zu Atem kam, erklärte Rulfan, wer der Mann war. »Und jetzt sag uns endlich, was im Dorf vorgefallen ist!«, forderte er dann.

Matthew sah ihn mit brennenden Augen an. »Ihr werdet es nicht glauben, aber… General Crow ist dort unten. Er hat Ann in seiner Gewalt.«

»Crow?«, sagten Rulfan und Aruula wie aus einem Mund, und die Barbarin fügte hinzu: »Aber der muss doch längst tot sein! Wie konnte er aus dem Flächenräumer entkommen?«

Seufzend ließ sich Matt im Gras nieder. Auch die anderen setzten sich nach und nach. »Er ist nicht mehr der Crow, den wir kannten. Ich vermute, der Koordinator ist eine Symbiose mit ihm eingegangen. Er besitzt bionetische Fähigkeiten.«

»Wowowow!« Meinhart Steintrieb hob beide Hände. »Ich bin ja nicht von gestern, aber kann mir mal jemand erklären, was ›Flächenräumer‹, ›Koordinator‹ und ›bionetisch‹ bedeutet? Und wer dieser General Crow ist?«

Rulfan kratzte sich am Kopf. »Das ist eine lange Geschichte, und wir haben wenig Zeit. Ich erkläre es später genauer. Vorweg nur dies: Crow ist ein Schweinehund von Techno, der uns das Leben schon seit Jahren schwer macht, der Flächenräumer ist eine Waffenanlage am Südpol, und Bionetik ist ein halborganischer, intelligenter Baustoff, den eine… Rasse entwickelt hat, die nur wenige kennen.«

»Der Koordinator besteht aus diesem Material«, fügte Matthew an. »Es lässt sich in jede beliebige Form bringen. Das Wesen da unten zeigte eindeutig Crows Charakterzüge. Er muss vom Koordinator assimiliert worden sein.«

»Okaaay…« Steintrieb klang nicht wirklich klüger. Aber darauf konnten sie jetzt keine Rücksicht nehmen.

Matt berichtete von seinen Beobachtungen und Erlebnissen zwischen den Hütten der Ex-Versteinerten. Auch von seinem vergeblichen Versuch, Ann zu retten.

Alle lauschten gebannt. Aruulas Wangenmuskeln arbeiteten. Rulfans Augen wurden immer schmaler. Xij trommelte mit den Fingerkuppen auf ihrem Kampfstab herum und Meinhart Steintrieb zwirbelte seinen Bart.

Als Matt schwieg, herrschte erst einmal viele Atemzüge lang Stille. Aruula vermutete, dass jeder das tat, was auch sie versuchte: die Tatsachen zusammenzuzählen und zu sortieren.

Rulfan war als Erster damit fertig. »Wenn du mich fragst, dann hält Crow deine Tochter nur fest, um dich in die Finger zu kriegen. Aber was hat er mit den Steinjüngern zu schaffen, und was soll dieses rituelle Fest, das sie im Dorf vorbereiten?«

»Alles hängt mit Mutter zusammen«, sagte Xij. »So viel scheint doch sicher zu sein, oder?«

Matt nickte. »Sie wollen den lebenden Stein zu dem Flöz zurückbringen, von dem er vor über fünfhundertfünfzig Jahren abgesprengt wurde«, sagte er. »Und so fanatisch, wie sie dabei vorgehen, dürfen wir annehmen, dass es keine fröhliche Familienzusammenführung sein wird. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl dabei. Vor allem auch, weil Crow da mitmischt. Er muss sich einen persönlichen Vorteil von dieser Vereinigung versprechen.«

»Abgesehen davon, dass er deine Tochter benutzt, um dich in seine Finger zu bekommen«, fügte Xij hinzu. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Als Erstes müssen wir Ann da rausholen, um ihm dieses Druckmittel zu nehmen.«

Aruula sah die liebevolle Geste, hörte den besorgten Unterton in ihrer Stimme. Und wenn Xij auch recht hatte - es wäre ihr Part gewesen, Maddrax Trost zu spenden. Leise Eifersucht regte sich in ihrer Brust.

»Gleich geht die Sonne auf«, sagte Rulfan. »Ich schlage vor, wir beobachten erst mal weiter, bis wir sicher sein können, dass kein Suchtrupp zu uns unterwegs ist. Und dann müssen wir uns einen Plan zurechtlegen, wie wir weiter vorgehen.«

»Nehmt es mir nicht krumm, wenn ich das sage«, ließ sich Meinhart Steintrieb vernehmen, »aber bin ich der Einzige, dem dabei die unschönen Worte ›Himmelfahrtsunternehmen‹ und ›Selbstmordkommando‹ in den Sinn kommen? Hey, seht es realistisch, Leute: Ihr könnt da nicht runtergehen!«

Matthew Drax sah ihn aus eiskalten Augen an, die den Retrologen frösteln ließen.

»Sagen Sie mir nie, wie meine Chancen stehen«, knurrte er. »Vor allem nicht, wenn es um meine Tochter geht. Wenn ich eines begriffen habe, seit es mich vor elf Jahren in diese postapokalyptischen Zukunft verschlagen hat, dann dies: Es gibt immer einen Weg!«

Steintrieb schnappte nach Luft. »Postapokalyptische Zukunft…? Ach du heilige Scheiße… Sie sind ein Zeitreisender?«

***

Kroow schwankte.

Er schwankte in seinen Gedanken, er schwankte in seiner Stimmung. Er schwankte zwischen dem Impuls, Drax weiter zu verfolgen, und der Überlegung, dessen Tochter keinesfalls allein zu lassen. Und er schwankte zwischen der Enttäuschung, seinen Erzfeind nicht erledigt zu haben, und dem Triumphgefühl darüber, dass seine Rechnung aufgegangen war.

Ja, er hatte Recht behalten: Drax war tatsächlich zurückgekommen und hatte versucht, sein Kind aus dem Dorf zu holen.

Er wird wiederkommen, meldete sich der Koordinator in Kroows Schädel zu Wort.

»Zweifellos«, murmelte Kroow. Er bückte sich nach Ann und riss sie vom Boden hoch. Er hatte den Tentakel lösen müssen, als er Drax verfolgte. Natürlich war Ann aufgewacht bei all dem Lärm und der Aufregung. Aber Crow war sich sehr sicher, dass sie die Anwesenheit ihres Vaters nicht mitbekommen hatte. Sonst hätte sie anders reagiert: aufmüpfiger, rebellischer.

Damit sie auch weiterhin ruhig blieb, bohrte er den Tentakel erneut in ihren Nacken und lud sich die Kleine über die Schulter. Jetzt schaffen wir erst einmal diesen verdammten Stein aus der Welt, dachte er an den Koordinator adressiert und klopfte gegen den Handschuh mit seinem brisanten Inhalt, den er neben dem anderen, leeren Handschuh unter dem Gürtel trug, und danach konzentrieren wir uns ganz auf Drax.

Nachdem sich die Aufregung um seine Person gelegt hatte - die meisten Steinjünger hatten ihn bis dahin noch nicht in seiner monströsen Gestalt erlebt und als Feind eingestuft, bis sie von Jenny Jensen aufgeklärt wurden - hatte Kroow sich an den Dorfrand zurückgezogen. Jetzt brauchte es nur wenige Schritte, um im nächsten Dickicht zu verschwinden und sich auf den Weg zu machen.

Lieber jetzt gleich als später, falls der Austausch des Steins doch bemerkt wird, dachte er.

Als er unbehelligt im Hof der Eisengießerei ankam, ging gerade die Sonne auf. Crow nahm es als gutes Omen. Er nahm Ann von seiner Schulter und zog sie hinter sich her in die Halle der Gießerei. Die gleißende Weißglut des Hochofens erfüllte den großen Raum nach wie vor mit gespenstischem Licht. Ein einziger Arbeiter speiste den Ofen - der Vorarbeiter.

Kroow ging zu ihm. »Wo sind deine Männer?«

»Sie haben sich geweigert, durchzuarbeiten«, antwortete der. »Sie sahen keinen Sinn darin, den Ofen die ganze Nacht über am Glühen zu halten. Also musste ich allein dafür sorgen, dass dein Wunsch erfüllt wird, Herr.«

»Gut gemacht«, bescheinigte ihm Crow. »Du kannst jetzt nach Hause gehen.«

Wortlos stapfte der Vorarbeiter aus der Halle. Crow wartete, bis er den Hof durchquert hatte und im Morgendunst außerhalb des Geländes verschwunden war. Dann zog er die Lederhandschuhe hervor, schützte mit dem rechten seine Hand und griff damit in den linken Handschuh.

Schon im Begriff, Mutter hervorzuholen, fühlte er sich plötzlich beobachtet und blickte hinter sich. Ann Drax verfolgte jede seiner Bewegungen mit hellwachem Blick. Schweißperlen rannen ihr über Stirn und Wangen.

»Dreh dich um!«, herrschte er das Mädchen an. Es gehorchte, machte eine halbe Drehung und blickte über die Blechwanne hinweg zum Haupttor.

Kroow griff zu und zog das Steinwesen aus dem Handschuh. Er hob es auf Augenhöhe hoch. »Game over«, flüsterte er. »Du hast genug Unheil angerichtet. Die Herrschaft über die Menschheit gehört mir!«

Er trat zum offenen Ofen. Höllisch heiß war es hier, doch seine bionetische Substanz verkraftete die Temperatur problemlos. »Für uns beide ist nun mal kein Platz auf diesem Planeten. Also: Adieu!« Damit warf er den Stein in den Ofen.

Es dauerte einige Sekunden, dann ertönte ein Splittern aus der gleißenden Öffnung. Für einen Moment glaubte Kroow einen mentalen Todesschrei zu hören. Dann nichts mehr.

Das Steinwesen war tot, sein zu Glut verflüssigter Körper löste sich bereits in Rauch auf.

»So viel dazu.« Kroow warf auch die Handschuhe ins Feuer und klatschte in die Hände. »Und nun ist Drax an der Reihe. Ich denke, für sein Ableben lasse ich mir mehr Zeit.«

***

An dem fürchterlichen Fangarm, der ihm aus dem Jackenärmel wuchs, zerrte der Kahlkopf sie aus der Gießerei. Es war sehr heiß gewesen dort, und Ann genoss die kühle Morgenluft.

Dass sie dazu in der Lage war, lag daran, dass sie wieder klarer denken und empfinden konnte. Bis eben noch hatte sie alles, was geschah, wie eine Außenstehende erlebt. Alles hatte gewirkt wie in Watte gepackt.

Jetzt aber schien es, als hätte sich der fremde Einfluss ein Stück weit von ihr zurückgezogen. Lag es daran, dass Crow sich freute und lachte wie jemand, dem eine Riesenlast von der Seele gefallen war? Aber hatte dieses Ding überhaupt eine Seele?

Wie auch immer - jetzt benahm er sich jedenfalls ganz anders als auf dem Herweg. Er strahlte über das ganze Gesicht und seine Augen leuchteten. Es war, als reichte dieses Leuchten bis in ihren eigenen Kopf hinein; ja, als würde sein stilles Lachen durch diesen ekelhaften Tentakel in ihr Gehirn fließen.

Und während sie die fremde Freude empfand - sie machte ihr Angst, irgendwie -, konnte Ann plötzlich klarer denken als zuvor, und ein verrückter und zugleich schöner Gedanke kam ihr: Jetzt, wo der Kahlkopf den Stein in den Ofen geworfen hatte - konnte Jenny-Mom sie da wieder lieb haben?

Sie lief neben Crow her zwischen den Schrotthaufen auf dem Gelände des alten Gehöfts hindurch zum großen Tor und dachte an den Augenblick vor dem Hochofen zurück: Der Kahlkopf hatte ihr befohlen, sich umzudrehen, und sie hatte gehorchen müssen. Aber an der großen Wasserwanne vor dem Ausguss hatte ein dunkles Blech gelehnt, und darin hatte sich alles Mögliche gespiegelt: die Decke, sie selbst, die gleißende Glut im Hochofen - und auch der Kahlkopf. So hatte sie gesehen, wie er den Stein aus einem Handschuh zog und in den Ofen warf.

Es musste das Steinding gewesen sein, das die Verrückten im Dorf alle nur Mutter nannten. Ann war ziemlich sicher, dass es genau dieser Stein gewesen war.

Und wenn er jetzt vernichtet war, dann konnte er doch die Leute im Dorf nicht länger krank machen im Kopf. Dann würden auch Jenny-Mom und Pieroo wieder normal sein, wenn sie ins Dorf zurückkehrten. Oder?

Das alles ging Ann durch den Kopf. Den ganzen Weg von dem Gehöft mit der Eisengießerei bis zum Dorf dachte sie daran und hoffte inständig, dass alle wieder gesund im Kopf waren, weil das blöde Steinding tot war.

Die Sonne stand schon über dem Horizont, als das Dorf in Sicht kam. Ann schaute zu dem Mann auf, von dem Jenny-Mom behauptet hatte, er würde sich »um sie kümmern«. Crow grinste noch immer in sich hinein, doch es war ein seltsam kaltes Grinsen, und als Ann es sah, begann sie zu frieren und die wilde, fremde Freude in ihrem Kopf erlosch. Der Gedanke aber, dass Mutter tot war, verbrannt im eisenschmelzenden Feuer, dieser Gedanke erlosch nicht. Sie war gespannt, was nun geschehen würde.

Aus allen Hütten traten die Dorfbewohner auf die Gassen, aus allen Gassen strömten sie auf den morgendlichen Dorfplatz. Ann erkannte Sir Leonard und diese zickige, eingebildete Frau, die alle nur »Lady Victoria« nannten.

Sie sah diesen dürren und hochgewachsenen Kerl vom Mars in der Menge, Gonzales, umgeben von seinen dürren, hochgewachsenen Freunden. Komische Leute waren das; sie mussten Korsetts tragen, um sich aufrecht halten zu können. Nur zwei von ihnen, die nicht krank im Kopf geworden waren, lagen gefangen in einem Erdloch.

Ann sah die Männer und Frauen, die sie aus Corkaich kannte und die ihr niemals so fremd gewesen waren wie im letzten Jahr. Auch Pieroo war da. Anns Herz machte einen Sprung, als sie den so vertrauten haarigen Burschen sah, ihren Ersatz-Dad. Gern wäre sie zu ihm gerannt, doch sie konnte ja nicht, weil dieses ekelhafte Tentakel sie festhielt. Also winkte sie ihm wenigstens zu.

Die Enttäuschung engte ihr die Kehle ein - er winkte zurück, doch nur flüchtig und wie gleichgültig. Hätte er, wenn es ihm wieder gut ging, nicht gleich herkommen und sie von dem ekelhaften Strang losschneiden müssen? Stattdessen wandte er sich gleich wieder den schönen Frauen von den Dreizehn Inseln zu - Lusaana, Tumaara, Dykestraa, Arjeela und wie sie alle hießen - und plauderte mit ihnen, als hätte er gar nicht gesehen, in welch einer verzweifelten Lage sie sich befand.

Er hatte es aber gesehen, Ann wusste es genau.

Ihr Mut sank, und mit ihm ihre Hoffnung, die Leute könnten wieder gesund im Kopf geworden sein.

Jenny-Mom! Da schritt sie aus der Gasse, die zu ihrer Hütte führte. Sie kam auf sie zu. Ein langes weißes Kleid trug sie, und ein weißes Tuch hielt ihr das Haar aus der Stirn. Ihre Augen leuchteten, ein seliges Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

»Hi, Mom!« Ann hüpfte auf und ab und winkte. »Mom, hier bin ich!«

Jenny blickte durch sie hindurch, sah ihr nicht in ins Gesicht, winkte nicht zurück. Sie tat, als wäre ihre Tochter Luft. Eine kalte Faust schwoll in Anns Brust und drückte ihr das Herz zusammen. Mit hängenden Schultern stand sie neben dem Kahlkopf und kämpfte mit den Tränen.

Vielleicht muss ich nur etwas Geduld haben, dachte sie und wischte sich über die Augen. Bestimmt dauert es eine Zeitlang, bis die Krankheit in den Köpfen merkt, dass Mutter tot ist. Man wird ja auch nicht sofort gesund, wenn man Medizin nimmt. Dieser Gedanke weckte wieder Hoffnung und Mut in ihr. Anns Gestalt straffte sich. Ja, sie musste nur ein Weilchen warten, dann würde sich die Krankheit schon von ganz allein aus Jenny-Moms Kopf zurückziehen.

Ihre Mutter blieb mitten auf dem Dorfplatz stehen. »Freut euch, meine Brüder und Schwestern!«, rief sie, und Ann sah ihr unnatürliches Grinsen und hörte ihre euphorischen Worten an.

»Heute ist der Tag«, rief Jenny-Mom. »Heute werden wir Abschied von Mutter nehmen und Einzug finden in ihr Königreich! Heute um Mitternacht werden wir sie mit dem Ursprung vereinigen!«

Ann lief es kalt den Rücken herunter. Die Menge jubelte, General Crow grinste ein Grinsen, das nur sie deuten konnte.

Was würde geschehen, wenn die Leute merkten, dass der Stein verschwunden war…?

***

Nicht weit entfernt an der Ostseeküste

Die Gedankenstruktur der Zielentität führte den ZERSTÖRER geradewegs zu einer geschützten Bucht an der Küste. Dort stieß er auf das Fluggerät, mit dem Maddrax bis hierher gelangt war.

Der ZERSTÖRER verharrte an der Wasserlinie und schaute zu dem gewaltigen Zeppelin empor. Taue hielten ihn am Boden, eine Art Gondel hing an seiner Unterseite. Er erinnerte sich: Schon damals hatten er und seinesgleichen gegen solche Gefährte gekämpft. Und waren stets siegreich geblieben - bis die Atlasser eine Gegenwaffe entwickelten, die verheerende Auswirkungen auf die Schallkanone hatte, die sie im Schädel trugen.

Nun, seine Schallkanone war beschädigt worden, und somit war die einzige Schwachstelle beseitigt.

Die Spuren der Gedankenstruktur hafteten dem Fluggerät an. Doch die Zielperson selbst war nicht an Bord. Die Fährte führte ins Landesinnere. Maddrax war zu Fuß unterwegs, oder mit einem Landgefährt. Es würde nicht lange dauern, bis er ihn eingeholt hatte.

Zuvor aber musste er dafür sorgen, dass dieses Fluggerät nie wieder zur Flucht benutzt werden konnte.

Der ZERSTÖRER sprang vom Küstenstreifen in den Steilhang, der die Bucht von drei Seiten umgab. Oben angekommen verharrte er, richtete all seine Sinne auf das ellipsenförmige Fluggerät unter sich.

Und dann sprang er, überwand mit einem einzigen Satz die Entfernung von gut zehn Körperlängen und landete auf der Ballonhülle. Dort tat er, wozu seine Herren ihn erschaffen hatten: Er zerstörte.

Das Gas aus dem Inneren der MYRIAL II entwich zischend in den Morgenhimmel, ohne dem ZERSTÖRER schaden zu können. Die Fetzen des Flugkörpers regneten in den Ufersand nieder, bis auch die Gondel zu Boden krachte und zerbrach.

Der ZERSTÖRER vollendete sein Werk so gründlich wie immer. Nach nur wenigen Minuten bedeckten Tausende von Trümmern die Bucht zwischen den Steilwänden; eine einzige Abraumhalde war sie nun. Ein zerbrochenes Chronometer blinkte auf einem Trümmerstück. 21. Juni 2527, 7:13 Uhr zeigte es an.

Die Bestie schüttelte Glassplitter und Aluminiumteile von ihrem insektoiden Reptilienkörper und richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Spur, der sie bis hierher gefolgt war.

Schnell fand sie die Fährte der Gedankenstruktur, die den Hang hinauf führte und über die Bruchkante verschwand. Nach Südwesten war Maddrax gezogen, ins Landesinnere hinein.

Der ZERSTÖRER kletterte erneut die Steilwände hinauf und nahm die letzte Etappe der langen Jagd in Angriff.

***

»Heute ist der Tag! Heute werden wir Abschied von Mutter nehmen und Einzug finden in ihr Königreich!« Die Jensen blickte nach allen Seiten. »Heute um Mitternacht werden wir sie mit dem Ursprung vereinigen!«

Kroow beobachtete die blonde Frau mit der Distanz eines Forschenden. Wie verzückt sie war, wie freudig ihre Stimme klang. Wie selig doch Täuschungen machen konnten! Sie trug ein weißes Kleid, extra geschneidert für diesen Feiertag, und hatte die Arme ausgebreitet wie eine segnende Priesterin.

Die Leute jubelten und tanzten über den Dorfplatz, als stünden sie unter Drogen. Kroow hatte große Mühe, eine feierliche Miene zu bewahren. Er wusste ja, um was es sich bei dem Steinbrocken, den man um Mitternacht im Bohrschacht versenken wollte, tatsächlich handelte. All dieser Lärm, dieses ganze Theater um nichts. Er hätte laut lachen mögen.

Ihr ganzes Leben ist nur Illusion, meldete sich der Geist des Koordinators zu Wort. Ich kann keinen Sinn darin erkennen.

Das haben sie mit den meisten Menschen gemein, entgegnete Crow. Sie gehen ihrer armseligen Existenz nach, ohne je etwas zu erreichen, und suchen sich ihre scheinbaren Erfolge in faden Scheinbildern und falschen Werten. Deshalb ist es ja so einfach, sie zu beeinflussen und zu führen. Die Menschen sind schwach, sie haben kein Ziel.

Und dein Ziel ist es…, begann der Koordinator den Satz, den Arthur Crow vollendete:

... die Macht zu erlangen, diese Welt zu gestalten und die Völker und Stämme zu bändigen. Diese armseligen Kreaturen brauchen eine starke Hand, die sie führt.

Crow horchte auf, als Sir Leonard auf dem Dorfplatz das Wort ergriff. »Die Hohepriesterin und ich werden nun gehen und Mutter aus dem Zelt holen, um sie auf ihrem Ehrenplatz zu betten!« Der alte Techno deutete auf die weiße Steinsäule in der Mitte des Platzes.

»Bis zur Vereinigung kann sich jeder von euch von Mutter verabschieden und sie lobpreisen für alles, was sie uns geschenkt hat!« Wieder brausten Jubel und Applaus auf.

Zu zweit schritten sie Seite an Seite zum Zelt, Sir Leonard und Jenny Jensen. Dutzende Männer und Frauen begleiteten sie. Und auch General Crow richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das Zelt. »Jetzt kommt es drauf an«, murmelte er. »Wenn sie die Täuschung bemerken, dann jetzt oder nie.«

Er wollte näher an das Zelt herangehen, als ihm einfiel, dass er ja nicht allein war. Er wandte sich nach Ann Drax um. Die letzten Minuten hatte er nicht mehr auf das Mädchen geachtet. Jetzt erschrak er beinahe, als er es weinen sah.

»Hör auf zu heulen und setz dich hin!« Er jagte einen starken Gedankenimpuls durch den Tentakel. »Augen zu! Schlaf ein paar Minuten.« Ann Drax schlief augenblicklich ein - im Sitzen.

Kroow zog den Tentakel aus ihrem Nacken und schloss sich der Menge an, die hinter Sir Leonard und der Jensen her zum Zelt strömten. Mit rücksichtslosem Drängeln schaffte er es, bis in die vorderste Reihe zu gelangen.

Der Tross erreichte das Zelt. Claudius Gonzales und die ehemalige Queen zogen die Eingangstücher auseinander. Die Wächter hatten schon drinnen rechts und links des Eingangs Aufstellung genommen. Jenny Jensen, für diese Zeremonie zur Priesterin berufen, trat in das Zelt. Alle anderen blieben draußen.

Auch Crow. Über die Schultern von Lady Victoria hinweg spähte er ins Zelt. Das Holzgestell, mit bunten Blumen geschmückt, stand so da, wie er es wenige Stunden zuvor verlassen hatte; das Seidentuch bedeckte nach wie vor das Imitat des Steinwesens und dessen Korbfassung.

Die Jensen ging darauf zu. Sie griff nach Isolierhandschuhen, die am Gurt ihres weißen Kleides baumelten, und machte Anstalten, sie überzuziehen. Dann aber verhielt sie in der Bewegung.

Crow stockte der Atem; oder vielmehr wäre er ihm gestockt, hätte er noch atmen müssen. Was ist da los? Hat sie etwas bemerkt?

Jenny Jensen drehte sich um und kam zum Eingang zurück. Ihr Blick streifte suchend umher - und fixierte ihn, Arthur Crow! Sie lächelte ihn an. Er wusste nicht, wie ihm geschah. War seine Täuschung aufgeflogen? War das Lächeln nur Fassade?

Jenny richtete das Wort an ihn. »Helfen Sie mir doch bitte, General. Ohne Ihren Einsatz wäre Mutter heute nicht hier. Sie sollten Teil der Zeremonie sein.«

Crow blieb skeptisch, aber was sollte er anderes tun als zu nicken und zu ihr zu gehen? Seine Unruhe verstärkte sich noch, als Jenny den beiden Wächtern mit einem Wink befahl, das Zelt zu verlassen und die Tücher vor dem Eingang zu schließen. Was zum Teufel führt sie im Schilde? Er war vollkommen ratlos.

»Außerdem können Sie mit Ihren speziellen Fähigkeiten Mutter viel besser bergen«, raunte die Jensen ihm zu.

»Besondere Fähigkeiten?« Crow verstand kein Wort.

Jenny wies auf eine Truhe, die seitlich an einer der Zeltplanen stand. »Könnten Sie bitte diese Kiste zur Seite rücken und darunter graben, General? Mit Ihren Tentakeln geht das viel schneller als mit einer Schaufel.« Sie lächelte und deutete nach draußen. »Sie hören ja selbst, wie dringend die Geschwister nach Mutter verlangen.«

Crow stellte keine Fragen; er tat einfach, was sie verlangte. Auf diese Weise würde er am schnellsten erfahren, welches Spiel sie spielte. Er bildete also einen Tentakel an seinem Unterarm aus und bohrte ihn in die Erde. Nach etwa dreißig Zentimetern stieß er auf einen Widerstand.

»Es ist ein Metallbehälter«, kommentierte die Jensen. »Bitte holen Sie ihn nach oben.«

Er umschlang das Behältnis und zerrte es aus der Erde. Jennifer Jensen streckte die Hände aus und er legte den Fund hinein. Sie nickte zufrieden und stellte die kleine Kiste auf die Sitzfläche eines der Stühle.

Dann zog sie sich endlich die Handschuhe über und trat zu dem Holzgestell. Crows Blick ging zwischen ihm und dem Metallkasten hin und her. Was war da drin? Was hatte dieses Weib vor?

Die Jensen nahm das Seidentuch vom Stein und betrachtete die falsche Mutter eingehend. Sprach sie ein stummes Gebet?

Dann griff sie nach dem Stein, hob ihn aus dem Korbgeflecht… und warf ihn achtlos zur Seite. Der Brocken rollte bis zur Seitenwand, wo er liegen blieb.

Crow war vor Schreck zum Denkmal erstarrt. Es geschah nicht oft, dass sein Verstand aussetzte und gähnende Leere in seinem sonst so brillanten Geist herrschte; dies war eine solche Gelegenheit. Ein lahmes »Was…?« rann über seine Lippen, zu mehr war er momentan nicht fähig.

Jennifer Jensen grinste über das ganze Gesicht.

»Ist es mir gelungen, Sie zu verblüffen, General, Sir?«, fragte sie. »Aber keine Sorge, ich bin nicht verrückt geworden…«

Bei diesen Worten öffnete sie die Metallkiste und griff mit den Handschuhen hinein. Ein weiterer Stein kam zum Vorschein. Und Crow begann innerlich zu frieren, als sein Denken wieder anlief und sich ihm ein ungeheuerlicher Verdacht aufdrängte.

Jenny setzte den Stein aus dem Behälter in die Korbfassung auf dem Holzgerüst.

Und endlich begriff Arthur Crow: Die Jensen hatte Mutter ausgetauscht! Lange bevor er selbst es getan hatte!

Aber wie war das möglich? Er hatte doch Mutters Präsenz beim Austausch deutlich gespürt, wenn auch nur schwach. Sie musste es gewesen sein.

»Sie haben… eine Nachbildung…?« Crow fühlte sich, als hätte ihn ein Fausthieb in den Magen getroffen. Er rang um Worte. »Sie hatten Mutter gegen einen einfachen Stein ausgetauscht?«

Die Jensen verzog missbilligend den Mund. »Keinen einfachen Stein, General! Etwas mehr Mühe habe ich mir schon gegeben, um Mutter zu schützen.« Sie zog den Muschelanhänger an der Kette aus ihrem Halsausschnitt und klappte ihn auf. Die Muschel war leer!

»Ich habe Mutters Splitterstück in den Stein eingelassen«, erklärte sie bestens gelaunt. »Nur so war die Täuschung perfekt.« Sie griff sich das Korbgestell. »Dieser Tag und das bevorstehende Ereignis sind viel zu wichtig, um auch nur das kleinste Risiko einzugehen, General. Kommen Sie?«

Crow öffnete den Mund, doch kein Wort kam über seine Lippen. Ihm war, als würde der Boden unter seinen Füßen wanken und sich die Zeltplane um ihn drehen.

 

Fortsetzung folgt…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 296 »Totes Land«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 297 »Die Zeit läuft ab«
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